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		Erstes Kapitel

		Miß Rivers suchte den Namen Patrick Onslow in
der auf ihren Knieen liegenden Zeitung, die ausführliche Berichte
über das Thun und Treiben der vornehmen Gesellschaft zu bringen
pflegte und deshalb viel gelesen wurde, und zeichnete gedankenlos
mit ihrem rosa Ballbleistift Kreise darum, während Fairfax etwas
ärgerlich an seinem Schnurrbart zerrte und den Gegenstand des
unterbrochenen Gesprächs wieder aufnahm.

		»Der Mensch hat eine gewisse geniale Dreistigkeit,« sprach er,
»die manche Leute für ihn einzunehmen scheint; allein ich muß
gestehen, ich hätte nie geglaubt, daß er der Mann danach wäre, dir
zu gefallen, Amy.«

		»Du bist offenbar gegen ihn eingenommen, aber ob du Gelegenheit
gehabt hast, ihn wirklich näher kennen zu lernen, weiß ich nicht,
da Damen zu den Gastereien im Klub der Wanderer keinen Zutritt
haben, allein du weißt auch nicht, inwieweit ich ihn kennen gelernt
habe, denn du bist nicht auf dem gestrigen Balle gewesen. Ich
versichere dich aber, daß ich die Augen offen gehalten habe. Er ist
ganz einfach reizend! Ueberall ist er gewesen, alles mögliche hat
er gethan, und dabei ist er nicht im geringsten blasiert.«

		»Wie ich gehört habe,« entgegnete Fairfax, »hat Mrs. Shelf
gestern abend Onslow als den ›großen Reisenden‹ zum Löwen der
Gesellschaft gemacht. Gehört er zu den Weltbummlern, die mit Pauken
und Trompeten die Aufmerksamkeit auf sich ziehen? Hat er einen
kleinen, aber auserlesenen Zuhörerkreis in einem Nebenzimmer um
sich versammelt und mit einer Auswahl seiner Abenteuer unterhalten,
daß sie Mund und Nase aufsperrten?«

		»Ist ihm gar nicht eingefallen,« entgegnete Miß Rivers
achselzuckend; »aber du kennst ja Mrs. Shelf und weißt, wie [bookmark: page4] sie sich anstellt,
wenn sie eine Persönlichkeit, mit der sie Staat machen kann, zu
einer ihrer Gesellschaften eingefangen hat. Eine Weile mußte der
arme Mensch auch standhalten, allein, sobald es schicklicherweise
möglich war, gab er vor, er wolle tanzen, und drückte sich. Er bat
mich um den vierten Walzer, und ich habe ihn ihm aus reinem Mitleid
gewährt, denn ich sah, wie er sich unter Mrs. Shelfs Daumschrauben
krümmte.«

		»Das zeigt einmal wieder, wie wenig ein Mann die Dame, mit der
er verlobt ist, kennt. Ich habe mir immer eingebildet, daß du, die
du die Wahl unter den Besten hast, nur die Namen der vollendetsten
Tänzer auf deiner Karte duldetest, dich aber niemals mit einem
Fremden einließest, der doch möglicherweise ein ungeschickter
Stümper sein kann.«

		»Jetzt versuchst du, allgemeine Regeln auf einen Ausnahmefall
anzuwenden,« versetzte Miß Rivers lachend, »und um einen solchen
handelte es sich gestern, weil ich doch gewissermaßen zur Familie
gehöre. Eine Mündel ist doch eine Art Mittelding zwischen einer
Nichte und einer Adoptivtochter! Jedenfalls war es zunächst reines
Mitleid mit Mr. Onslow, und ich ließ mich nur mit schweren Bedenken
hinunterführen, ja, ich nahm mir vor, nur etwa halb um den Saal mit
ihm zu tanzen und ihm dann zu sagen, es sei zu heiß und voll, und
wir wollten uns lieber nach einem stillen Plätzchen umsehen, wo wir
ruhig plaudern könnten. Das heißt, diese Absicht hatte ich, als er
mich zum Tanze aufforderte. Sowie ich jedoch meine Finger auf
seinen Arm legte, wurde ich schwankend. Wenn man zwei Jahre Bälle
mitgemacht hat, fühlt man unwillkürlich bei der ersten Berührung,
wie ein Herr tanzt, weißt du, und als er den Arm um mich legte und
wir nach dem Takte der Musik dahinschwebten, da hatte ich das
Gefühl, als ob ich ewig mit ihm tanzen könnte. Gegenwärtig hat der
Walzer seine Schwierigkeiten, denn er befindet sich in einem
Uebergangszustand zwischen zwei Ausführungsarten, aber er tanzte,
daß man davon hätte träumen mögen. Ach, Hamilton, es war einfach
göttlich! Und wie er zu führen verstand! Großartig! Nicht ein
einziges Mal stießen wir in dem furchtbaren Gedränge mit einem
andern Paare zusammen. Ich gab ihm zwei weitere Walzer, die ich
noch frei hatte, und strich zwei andre Herren zu seinen Gunsten von
meiner Karte.«

		»Das macht also im ganzen fünf,« sprach Fairfax trocken.

		Amy Rivers ergriff seine Hand und tätschelte sie.

		»Sei doch nicht ungemütlich, Liebster! Du weißt, wie [bookmark: page5] gern ich tanze, und
einen Tänzer wie Mr. Onslow findet man nicht alle Tage. Er wird
wohl seine Lehrzeit im Walzen in Wien durchgemacht haben, und da
kann er ja gar nicht anders als gut tanzen.«

		»Nennt ihn Mrs. Shelf deshalb den großen Reisenden, weil er in
Wien und wahrscheinlich noch in einigen andern großen Städten
gewesen ist?«

		»O nein, deshalb natürlich nicht! Du scheinst mangelhaft über
ihn unterrichtet zu sein. Die Leute sagen, er sei in den
abgelegensten Winkeln der Welt gewesen.«

		»Ja, das sagen sie: von Teheran bis Timbuktu. Was aber erzählt
er selbst von seinen Wanderungen außerhalb des Bereichs der
Pferdebahnen? Meist weicht er aus, nicht wahr? Und wer hat ihn denn
schon irgendwo getroffen? Nicht eine Menschenseele hat sich bis
jetzt gemeldet. Ich sage dir, Amy, dieser Patrick Onslow hat etwas
Unheimliches an sich. Nach einer etwas unklaren Forschungsreise
nach einem Orte, der auf keiner Landkarte zu finden ist, taucht er
von Zeit zu Zeit hier in London auf, und niemals gelingt es einem
Menschen, genau festzustellen, wo er eigentlich gewesen ist. Er
kommt mit den Taschen voll Geld, das er ausgibt wie ein Krösus, und
dann reist er wieder ab, angeblich vielleicht nach der Wüste Gobi,
und kehrt mit einer neuen Ladung zurück.«

		»Wie romantisch!« rief Miß Rivers aus.

		»Ja, nicht wahr,« entgegnete ihr Verlobter in seiner trockenen
Weise. »Hätte er vor hundert Jahren gelebt, so würde man vielleicht
behauptet haben, er stehe in einer reinlichen Geschäftsverbindung
mit einem Seeräuber dahinten in Westindien; da wir aber 1893
schreiben und diese Erklärung somit ausgeschlossen ist, muß man ihn
eben als Vexierrätsel hinnehmen.«

		»Sage mir nur eins: wenn seine Vergangenheit so bedenklich ist,
wie kommt es dann, daß man ihn so häufig trifft? Offenbar wird er
überall eingeladen, das behauptet wenigstens Mrs. Shelf, und er
kennt alle Leute, die zu kennen der Mühe wert ist.«

		»Woher das kommt?« erwiderte Fairfax lachend. »Einfach, weil die
Londoner Gesellschaft unglaublich kleinstädtisch ist und sich zu
Tode langweilen würde, wenn sich nicht dann und wann einmal etwas
Fremdartiges hineinverirrte. Onslow ist ohne Zweifel weiter
gereist, als der Schatten des Kirchturms seines Geburtsortes
reicht, und er läßt manchmal [bookmark: page6] Andeutungen fallen, die darauf schließen
lassen, daß er seltsame Erfahrungen an Orten gemacht habe, wohin
die feine Gesellschaft nicht kommt, aber, wohlgemerkt, er macht nur
Andeutungen, denn tatsächlich beobachtet er eine liebenswürdige
Zurückhaltung über sein Thun und Treiben. Das macht ihn
interessant, und es veranlaßt die Leute, sich mit ihm zu
beschäftigen und allerhand Vermutungen anzustellen, und wenn heute
China ein Auslieferungsbegehren an England richtete, weil er im
Verdacht stehe, jenseits der großen Mauer einen Mandarinen mit drei
Knöpfen umgebracht zu haben, wäre kein Mensch überrascht, oder wenn
er heute nachmittag an der Börse bekannt machte, er hätte ein
Silberbergwerk in einem noch unerforschten Teile von Venezuela
erworben und sei bereit, es zu angemessenem Preise zu verkaufen, so
würden wir mit dem größten Vergnügen auch auf diesen Leim kriechen.
Einen Mann dieses Schlages als Gast in seinem Hause zu empfangen,
das hat, wie du sehr wohl weißt, einen furchtbaren Reiz.«

		»Besonders, wenn er so anziehend ist, wie Mr. Onslow sein kann,
wenn er will. Und solch ein Tänzer! Du sprichst von ihm, als wenn
er ein wilder Hinterwäldler wäre, der zum erstenmal in anständiger
Gesellschaft verkehrt. Das ist er aber ganz und gar nicht: er ist
entschieden ein fein gebildeter Mann.«

		»Aber, liebe Amy, es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen,
anzudeuten, daß er das nicht sei. Ein besonderes Geheimnis ist
übrigens in seinem Leben nicht zu finden. Er stammt aus einer guten
Familie einer der westlichen Grafschaften, hat in Cambridge
studiert und sodann eine Anstellung im diplomatischen Dienst
gefunden. Hierauf verlobte er sich zur Abwechslung mit einem jungen
Mädchen, das ihm aber bald wieder den Laufpaß gab, und das war für
ihn die äußere Veranlassung, sich einem abenteuerlichen Leben zu
ergeben. Mit einem sechsmonatlichen Urlaub trat er eine Reise ins
Innere von Tibet an, allein er blieb zwei und ein halbes Jahr dort,
und als er endlich nach England zurückkehrte, hatte das
diplomatische Corps inzwischen die Entdeckung gemacht, daß es auch
ohne ihn fertig werden könne. Nun nahm er seine Streifzüge wieder
auf und scheint jetzt nicht mehr im stande zu sein, sich häuslich
niederzulassen.«

		»Weil er das Mädchen, das ihn so schlecht behandelt hat, nicht
vergessen kann,« rief Miß Rivers. »Wie furchtbar romantisch! Ich
möchte wissen, wer sie ist. Nett kann [bookmark: page7] sie nicht sein, denn sonst hätte sie
so etwas nicht gethan, denn er ist reizend. Und daß er sie nicht
vergessen kann, dafür muß man ihn lieben!«

		»Mancher Mann,« erwiderte Fairfax nachdrucksvoll, »würde
eifersüchtig werden, wenn die junge Dame, die er binnen kurzem
heimführen will, in dieser Art über einen andern spräche.«

		Miß Rivers beschwichtigte ihn zunächst durch Thaten und dann
durch Worte.

		»Du Närrchen!« sprach sie. »Siehst du denn nicht ein, daß ich
überhaupt gar nicht mit dir über ihn sprechen würde, wenn ich in
dieser Weise an ihn dächte?«

		Fairfax küßte sie sehr nachdenklich, antwortete aber einstweilen
nichts.

		»Ich bin für gewöhnlich nicht abergläubisch, liebes Kind,« sagte
er endlich nach einer Pause; »aber bei alledem wünschte ich, dieser
Onslow heiratete, oder bräche bei einem Droschkenunfall den Hals,
oder würde sonst irgendwo festgelegt, wo er kein Unheil anrichten
könnte. Ich habe ein Vorgefühl, Amy, daß er entweder dir oder mir,
das heißt also uns beiden, einen schlechten Streich spielen wird.
Ich weiß, daß das albern ist, aber ich kann's nicht los
werden.«

		»Hu, wie gruselig!« antwortete Amy. »Aber was für ein Unsinn,
Hamilton!«

	
		
		Zweites Kapitel

		Ein Wagen hielt vor dem hübschesten Hause in Park Lane, und Mr.
Theodor Shelf sprang heraus und trat ein. Er war ein wohlbeleibter
Herr mittleren Alters mit glatt rasiertem Gesicht und trug einen
kurzen schwarzen Gehrock. Nachdem er sich Hut und Regenschirm hatte
abnehmen lassen, schritt er durch den prächtigen Flur ins
Billardzimmer, wo er seinen Gast, Mr. Patrick Onslow, fand, der es
sich bequem gemacht hatte und in Hemdärmeln mit sich selbst
spielte.

		»Was? Sie sind allein, Mr. Onslow?«

		»Wie Sie sehen! Ich habe vorhin hundert Points mit Ihrer Nichte
gespielt, aber sie wurde abgerufen.«

		»Nichte? O, Sie meinen Miß Rivers? Ja, ja, lieber Herr, die
Liebe, die wir ihr entgegenbringen, und die Art, [bookmark: page8] wie wir sie behandeln,
hat Sie zu dem Irrtum veranlaßt, sie für eine Verwandte zu halten.
Das ist eine sehr liebenswürdige Schmeichelei von Ihnen, Mr.
Onslow, allein es ist meine Pflicht, Sie aufzuklären. Miß Rivers
ist nur mein Mündel.«

		»Mündel? – Haben Sie das gesehen? Feiner Stoß, was? Wenn man die
lange Zeit in Betracht zieht, daß ich keine Queue in der Hand
gehabt habe.«

		»Das einzige Kind meines verstorbenen Partners! Wie Sie wissen,
heißt ja die Firma immer noch Marmaduke Rivers & Shelf. Am
Kopfe unsrer Drucksachen bezeichnen wir uns als ›Agenten der
überseeischen Dampfschiffahrtsgesellschaft‹, obgleich die ganze
Linie natürlich uns gehört. Sie begegnen unsrer Flagge in jedem
Meere, verehrter Herr.«

		»Ich weiß, ich weiß, von Nagasaki bis Buenos Ayres. Schnaps und
Schießpulver für die Westküste von Afrika. Kohlen nach und
Baumwolle von New Orleans.«

		»Und wir schicken unsre Dampfer nicht bloß zu Handelszwecken
hinaus, Mr. Onslow. Wir wählen unsre Kapitäne und Schiffsoffiziere
mit Rücksicht auf heiligere Zwecke und geben uns der Hoffnung hin,
daß sie in den von ihnen angelaufenen Häfen einen christlichen
Einfluß ausüben,« schloß Shelf salbungsvoll.

		»Ja, ich habe sie einmal in Axim auf einem Ihrer Dampfer bei der
Arbeit gesehen. Sie nahmen Krujungen an Bord, und der Kapitän
empfing sie an einer der Decktreppen mit einem Tauende und
beförderte sie mit einem Fußtritt weiter; der Obersteuermann stand
mit einer Handspeiche bereit und kitzelte sie damit, als sie auf
ihrem Wege nach dem Achterdeck an ihm vorüberkamen. Sie sprachen
damals davon, daß dieses Verfahren einen ganz ungewöhnlich
christianisierenden Einfluß habe, da es die Krujungen zur Demut
erziehe. – Hören Sie mal, dieses Billard zieht nach der Ecke dort;
es muß jemand drauf gesessen haben.«

		»Aber, Mr. Onslow! Sie erheben da eine sehr schwere Anklage
gegen Angestellte meiner Schiffsbesatzungen.«

		»Anklagen? Ich? Fällt mir gar nicht ein! Das ist die einzige
Seeleuten bekannte Art, Krujungen zum Arbeiten zu bringen. Wollen
Sie ein Spiel mit mir machen? Ich gebe Ihnen fünfzig vor.«

		»Danke, ich selbst spiele kein Billard,« entgegnete Shelf, indem
er seine weiße Hand abwehrend erhob. »So viele junge Leute sind
durch das Spiel zu Grunde gerichtet worden, [bookmark: page9] daß ich mich dessen des
Beispiels wegen enthalte; allein meine Freunde, die mich hier
besuchen, sind nicht so gewissenhaft, und für sie habe ich das
Billard angeschafft.«

		»Herrlich!« rief Onslow, und es blieb ungewiß, ob er sein Spiel,
oder Shelfs erhabenen Standpunkt meinte.

		»Sehen Sie, Mr. Onslow, in meiner Stellung blicken so viele
Leute zu mir empor, daß es einfach meine Pflicht und Schuldigkeit
ist, mich gewisser Dinge zu enthalten und meinen Nebenmenschen in
aller Demut als Vorbild zu dienen. Schon lange bevor ich ins
Parlament gewählt wurde, habe ich meine besten Kräfte der Aufgabe
gewidmet, die unteren Klassen fürs Christentum zu gewinnen, und ich
hoffe, nicht ohne Erfolg. Wenn es erlaubt ist, aus Zeichen der
Anerkennungen einen Schluß zu ziehen, so erlaube ich mir, zu
erwähnen, daß ich zum Vorsitzenden von nicht weniger als zwölf
Gesellschaften erwählt worden bin, die sich die Besserung der
Menschen zur Aufgabe gemacht haben.«

		»Ja, die Ecke zieht, gerade als ob ein Gleis dahinführte. – Hm,
sehr anerkennenswert von Ihnen, aber werden Sie der Geschichte
nicht manchmal überdrüssig? Sehnen Sie sich nicht gelegentlich mal
nach einem Tage, wo Sie sich gehen lassen können, einem kleinen
Abstecher nach Monte Carlo zum Beispiel?«

		»Monte Carlo! Ich bin geradezu entsetzt, Mr. Onslow, aber Sie
sind mein Gast, und deshalb kann ich keinen stärkeren Ausdruck
gebrauchen, allein ich muß doch aussprechen, daß das ein ziemlich
schlechter Scherz war.«

		»Na, Sie werden den Ort ja wohl besser kennen. Für manche Leute
ist Monte Carlo immer ein bißchen gewagt, denn man trifft zu leicht
Massen von Bekannten, die, wenn ihre eigenen Missethaten sie nicht
zum Schweigen zwingen, nach ihrer Rückkehr klatschen. Aber weshalb
Sie so entsetzt sind, wo wir uns unter vier Augen befinden, kann
ich, offen gestanden, nicht begreifen. Sie sind doch in einer viel
heißeren Hölle gewesen als Monte Carlo, nämlich Barcelona. Sie
wohnten in den ›Cuatro Naciones‹ und gingen nachts gewöhnlich über
die Rhambla, um –«

		»Woher wissen Sie das alles, Mr. Onslow?«

		»Erinnern Sie sich noch eines Abends, wo Sie sich weigerten, ein
Päckchen, offenbar falscher, Banknoten anzunehmen, und es
infolgedessen zu einer Prügelei kam, wobei einer ein Messer zog und
ein andrer den Messerhelden mit einem Stuhle zu Boden schlug?«
[bookmark: page10]

		»Ja – nein.«

		»Worauf Sie sehr verständigerweise auskniffen. Nun, ich war
gerade in dem Augenblicke dazugekommen, erkannte Sie aber sofort
als Mitbewohner dieser schönen Insel, und das war der Grund,
weshalb ich etwas mit dem Stuhle spielte. Ich entsann mich Ihrer
sogleich wieder, als Ihre Frau Gemahlin uns einander vorstellte,
denn ich vergesse nie ein Gesicht.«

		»Sie irren sich dennoch; ich bin nie an einem solchen Orte
gewesen. Denken Sie doch mal an meine Stellung. Die Sache ist
einfach unmöglich.«

		»Aber mein lieber Herr, warum verschwenden Sie so viele Lügen?
Unbesorgt, ich werde Sie nicht bloßstellen. Was sollte mich wohl
dazu veranlassen? Es würde Sie wahrscheinlich gesellschaftlich zu
Grunde richten, und ich würde mich selbst als Besucher einer der
verzweifeltsten und gemeinsten Spielhöllen Europas an den Pranger
stellen, ohne daß es mir einen Pfennig einbrächte. Ich meinte nur,
es wäre bequemer, wenn wir über unsre kleinen Liebhabereien offen
miteinander wären. Wer weiß, ob wir nicht einmal ein vorteilhaftes
Geschäft gemeinsam unternehmen könnten?« Onslow legte seine Queue
nieder und drehte sich mit tief in die Taschen seiner Beinkleider
versenkten Händen nach seinem Gastgeber um. »Es wäre der Mühe wert,
darüber nachzudenken.«

		Theodor Shelf stand vor dem Kamin und fuhr sich mit dem
Taschentuch in den zitternden Fingern übers Gesicht.

		»Was für ein Geschäft meinen Sie?« fragte er endlich.

		»O, kein bestimmtes. Ich bin kein Geschäftsmann. Manchmal mache
ich Entdeckungen, weiß sie aber nicht zu verwerten. Sie sind
Geschäftsmann und sehen vielleicht besser, wie sie sich zu Gelde
machen lassen. Können Sie das, gut, so teilen wir die Beute; wenn
nicht, nun, dann sind wir nicht schlimmer daran als vorher.«

		»Das ist etwas sehr unbestimmt. Um was für Entdeckungen handelt
es sich? Haben Sie eine Gold- oder Silbermine gefunden?«

		»Nein, diesmal handelt sich's um eine Einfahrt.«

		»Eine Einfahrt? Ich verstehe Sie nicht.«

		»Eine Einfahrt für Schiffe mit großem Tiefgang. Sie führt zu
einer Küste, wovon alle Welt annimmt, daß nur ganz seichtes Wasser
davorläge. Die Karten der Regierung bezeichnen sie als teilweise
unvermessen und für die Schiffahrt gänzlich ungeeignet. Das ist
auch in weitgehendem [bookmark: page11] Maße vollkommen richtig, allein an einer
Stelle, und die habe ich entdeckt, mündet ein aus dem Innern
kommender Fluß, und dieser hat eine schmale Fahrrinne durch das
vorliegende Korallenriff bis zur tiefen See außerhalb
gerissen.«

		»Nun,« rief Shelf dazwischen, »bis jetzt sehe ich noch nicht, wo
der Wert Ihrer Entdeckung stecken soll.«

		»Nur Geduld, es wird schon kommen. Ganz im Vertrauen will ich
Ihnen mitteilen, daß es sich um die Westküste von Florida handelt.
Das Innere von Südflorida heißt ›Everglades‹, und besteht zum Teil
aus Seen, zum Teil aus Sümpfen, die mit Mangrovegebüschen, grobem
Riedgras und Cypressen bewachsen sind und von Schlangen,
Krokodilen, Raubtieren und ein paar Seminolen [bookmark: text1]F1 bewohnt werden. Nur eine
Expedition von Weißen ist bis jetzt hineingedrungen; aber ich bin
auch dagewesen, im Herzen der Everglades, und, gerade herausgesagt,
ich komme geradeswegs von dort und habe tausend Pfund bei dem
kleinen Abstecher herausgeschlagen.«

		»Wie haben Sie denn das angefangen?« fragte Shelf neugierig.

		»Das ist Nebensache und zum Teil das Geheimnis eines andern.
Aber um auf die Einfahrt zurückzukommen: wenn ich meine Entdeckung
den Topographen mitteile, so sagen sie: ›Danke schön‹, und nennen
meinen Namen in der nächsten Nummer ihrer Zeitschrift, die kein
Mensch liest, doch eine Berühmtheit dieser Art hat für mich nicht
den mindesten Reiz; mein Geschmack ist so entartet, daß ich Gold
vorziehe.«

		»Hm, ich glaube, ich fange an, Sie zu verstehen,« sprach Shelf
langsam. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit zum Nachdenken.«

		»Eine Woche, wenn Sie wollen,« entgegnete Onslow, nahm seine
Queue wieder auf und wandte sich dem Billard zu.

		Die Bälle klapperten, und die Uhr tickte mit scharfem Klange
Sekunde um Sekunde. Shelf lehnte sich auf seinem Stuhle zurück,
legte die Fingerspitzen unter seinem eckigen Kinn zusammen und
betrachtete die Schatten, die die Lampe an der gemalten Decke
hervorbrachte. Niemand hätte geahnt, welche Richtung die Gedanken
nahmen, die in seinem Gehirn gärten und kochten. Ein Strom von
Plänen zog vor ihm vorüber, mit Blitzesschnelle durchschaute er sie
in allen ihren Einzelheiten und gab sie als unausführbar auf. Es
war einer der hervorragendsten Züge des Geistes dieses Mannes,
[bookmark: page12] daß er
mit Sturmesschnelle denken und sich einen unfruchtbaren Gedanken,
kaum daß er geboren war, aus dem Sinne schlagen konnte. Zwanzig
Pläne waren vor ihm aufgetaucht, nur um verworfen zu werden, bis
der einundzwanzigste kam, der blieb. Alle Haupteinzelheiten ging er
in Gedanken durch, grübelte über tausend Kleinigkeiten nach und kam
endlich zu der Ueberzeugung, daß die Sache seinen Zwecken
entsprach.

		Kaum eine Minute war vergangen, aber sie genügte für seine
Ueberlegung. Der Plan erschien ihm vollendet, ohne Lücke, ohne die
Möglichkeit, ihn noch zu verbessern.

		Jäh sprang er auf und ergriff Onslow am Arme.

		»Wenn Ihr Fahrwasser und die Everglades einem Zwecke, den ich im
Auge habe, entsprechen, dann ist eine halbe Million englischer
Sovereigns herauszuschlagen.«

		Mit einem leisen, langgezogenen Pfeifen wandte Onslow sich um
und sah ihn an.

		»Fünfmalhunderttausend Pfund? Puh!«

		»Still, es kommt jemand, aber wenn Sie etwas Gefahr nicht
scheuen, sind sie zu verdienen.«

		»Ich fürchte nichts in der Welt, wenn mein Vorteil es notwendig
macht, mich nicht zu fürchten,« entgegnete Onslow. »Außerdem ist
mein sittlicher Maßstab wahrscheinlich um eine Kleinigkeit höher
als der Ihre. Ich scheue mich nicht, mich mit mancherlei
schmutzigen Dingen abzugeben, aber auch im Schmutze gibt es
Abstufungen, und vor gewissen Arten mache ich Halt. – Die
Belederung an diesen Queues ist aber sehr schlecht aufgeleimt. Sie
fliegt ab und könnte jemand verletzen.«

		Die Thür hatte sich inzwischen geöffnet, und Amy Rivers war in
Begleitung von Fairfax eingetreten, daher Onslows Abschweifung. In
klaren Worten war es zwar nicht ausgesprochen worden, aber er wußte
sicher, daß ihm eine Räuberei in großem Maßstabe vorgeschlagen
worden war, und er hatte große Lust, Theodor Shelfs lügnerisches
Heuchlergesicht auf der Stelle die Bekanntschaft seiner Fäuste
machen zu lassen.

			[bookmark: foot1]Ein Indianerstamm.


	
		
		Drittes Kapitel

		Theodor Shelf hätte Onslow gern ohne Verzug in sein
Arbeitszimmer im ersten Stock entführt, um den großen Plan, den er
im Kopfe hatte, näher mit ihm zu besprechen, allein [bookmark: page13] Onslow hielt es für
besser, zu bleiben, wo er war. Shelf wies mit einer bezeichnenden
Kopfbewegung auf die Eintretenden, als ob er sagen wollte, daß ein
dritter in diesem Augenblick sehr ungelegen komme. Onslow wandte
sich mit der Queue in der Hand den Kommenden zu und schlug ein
Spiel »Kegel« vor.

		»Gerade deswegen kommen wir,« antwortete Amy rasch. »Hamilton,
hole die Bälle, und Sie, Mr. Onslow, haben wohl die Güte, die
Karambolagebälle wegzulegen, damit sie nicht zwischen die andern
geraten.«

		Sie spielten und unterhielten sich munter dabei. Ihr Gespräch
drehte sich um die schlechte Ausstellung, die vor kurzem in der
Akademie abgehalten worden war, und Onslow sprach sehr geistvoll
über die Malerei in Paris, auf Wänden, in Gesichtern und auf
Leinwand, wie denn dieser Mann, dem London den Spitznamen »der
große Reisende« gegeben hatte, sehr anziehend sein konnte, wenn er
wollte, und da er von Natur liebenswürdig war, wollte er in der
Regel.

		Shelf verließ indessen das Billardzimmer mit einem Gefühl in der
Magengegend, das eine große Aehnlichkeit mit der Seekrankheit
hatte. Zunächst hatte ihm dieser Onslow, der augenscheinlich kein
Blatt vor den Mund nahm, mehr deutlich als höflich zu verstehen
gegeben, daß er ihn für einen augenverdrehenden Heuchler halte, und
hatte diese Meinung mit Gründen belegt. Ferner hatte er selbst,
Theodor Shelf, sich in einem unbewachten Augenblick der Erregung
verleiten lassen, diesem gefährlichen Onslow einen Plan anzudeuten,
wodurch man auf einen Schlag fünfhunderttausend Pfund Sterling
verdienen konnte. Allerdings hatte er die Einzelheiten nicht
verraten, aber Onslow hatte sofort gemerkt, daß es sich um eine
großartige Spitzbüberei handelte, und er, Shelf, hatte das nicht
geleugnet.

		Deshalb ging Shelf geradeswegs in sein Arbeitszimmer und stärkte
seine Nerven mit einem ausgewachsenen Schluck Cognac. Hierauf kaute
er, aus Rücksicht auf das blaue Bändchen, das er im Knopfloch trug
– das Abzeichen derjenigen, welche das Gelübde der Enthaltsamkeit
von geistigen Getränken abgelegt haben – ein paar Kaffeebohnen,
verbarg die Cognacflasche im Geheimfache seines Schrankes und
setzte sich hin, um nachzudenken.

		Wenn er Onslow richtig verstanden hatte, oder noch besser, wenn
er sicher gewußt hätte, ob er ihm vertrauen könne, dann war ein
Vermögen zu gewinnen. Und das hatte [bookmark: page14] er dringend nötig! Die große Firma
Marmaduke Rivers & Shelf, die sich »Agenten der überseeischen
Dampfschiffahrtsgesellschaft« nannte, in Wirklichkeit aber die
Dampferlinie, die unter dieser Flagge segelte, auf eigene Rechnung
betrieb, sah äußerlich sehr blühend aus; aber der Mann, der sich
rühmte, daß alles, von den Gebäuden bis zur Maschinenölkanne, ihm
gehöre, wußte es besser. Er hatte überall Anleihen aufgenommen, und
zwar mit solcher Vorsicht und Schlauheit, daß nur er allein den
ungeheuren Gesamtbetrag kannte. Er wußte, daß die Firma faul, daß
sie von zwanzig Seiten mit dem Zusammenbruch bedroht war, der jeden
Tag eintreten konnte. Diesem aber mußte ein Krach folgen, den
vorauszusehen dadurch nicht angenehmer wurde, daß er infolge seiner
Ausdehnung und seiner verderblichen Folgen in der Geschichte weiter
leben würde.

		Er, Theodor Shelf, würde ganz gewiß nicht in England sein, um
dem Zusammenbruch ins Gesicht zu sehen. Seit sein
Geschäftsbarometer auf »stürmisch« stand und Anzeichen noch
weiteren Fallens wahrnehmen ließ, hatte er in aller Stille große
Beträge in sorgfältig erwägter Verteilung bei verschiedenen guten
südamerikanischen Banken angelegt und war sogar so weit gegangen,
unter angenommenem Namen eine malerisch gelegene Besitzung am
oberen Paraguay anzukaufen.

		Dort brauchten ihm die Auslieferungsverträge keine Sorge zu
machen, wenn das Gewitter des Bankerotts losbrach, und der
verfolgte Schwindler hätte ein behagliches Ruheplätzchen
gefunden.

		Allein, vorläufig hatte Shelf noch keine Lust, sich in diesen
tropischen Zufluchtsort zurückzuziehen, denn die Macht, die ihm
seine hohe und angesehene Stellung in der City verlieh, hatte einen
großen Reiz für ihn.

		Während ihm dies durch den Kopf ging, drückte er den Foxterrier,
der ihm auf den Schoß gesprungen war, fester an sich.

		»George, alter Freund,« sprach er, »wenn die Geschichte schief
geht, bist du, glaube ich, das einzige lebende Wesen in England,
das sich nicht gegen mich wenden wird.«

		George streckte seine rote Zunge hervor und leckte Shelfs
eckiges Kinn, dann zog er sich wieder in sich selbst zurück und sah
verdrießlich aus, denn die Thür hatte sich geöffnet, und Mrs. Shelf
stand auf der Schwelle. Zwischen George und Mrs. Shelf herrschte
nämlich tiefe gegenseitige Abneigung. [bookmark: page15]

		»Allein, Theodor? Ich glaubte, Mr. Onslow wäre hier. Um so
besser, denn ich habe dich schon den ganzen Morgen sprechen wollen.
Jage doch den häßlichen Köter fort!«

		George wurde nicht hinausgewiesen, und Shelf fragte, was seine
Frau wünsche. Sie kam sofort zur Sache, indem sie ihm einen Brief
überreichte, der zum größten Teil lithographiert war, und den er
mit bitteren Empfindungen durchlas.

		»Hm, von der Bank. Dein Privatguthaben überschritten. Das ist
nun schon das dritte Mal in diesem Jahre, Laura. Meine Warnungen
scheinen in den Wind gesprochen zu sein. Du bist offenbar
entschlossen, zu kosten, wie die Armut schmeckt.«

		»Armut! Papperlapapp! Diese Albernheiten verfangen bei mir
nicht; zunächst glaube ich nicht daran, und wenn es wirklich wahr
wäre, wollte ich lieber zu Grunde gehen, als mich einschränken. Wir
können uns ja erlauben, offen miteinander zu reden, Theodor. Du
weißt sehr wohl, daß wir unsre Stellung in der Gesellschaft einzig
und allein unserm Gelde verdanken.«

		»Ja, zu meinem Schaden weiß ich das. Aber nachdem du dein
Eintrittsgeld zum mindesten achtmal bezahlt hast, könntest du dich
jetzt mit einem mäßigen Beitrag begnügen. Der gestrige Ball zum
Beispiel –«

		»War unerläßlich, und ich konnte es nicht umgehen, ihn so
prächtig als möglich zu machen.«

		»Prächtig? Bildest du dir etwa ein, ich wäre ein Krösus, Laura,
der ein Zimmer mit dunkelroten, ein zweites mit hellroten und ein
drittes mit Marschall Niel-Rosen tapezieren lassen kann, nur ein
paar Narren zu Gefallen, die sich einen kurzen Abend darin
herumtreiben? Aus der heutigen Morgenzeitung habe ich erfahren, daß
die Blumen mittels Sonderzuges von Nizza gekommen sind und
fünfhundert Pfund kosten.«

		»Und doch wirfst du mir Verschwendung vor! In allen Zeitungen
steht diese Mitteilung, dafür habe ich gesorgt, und alle Welt wird
sie lesen. In Wirklichkeit kosten die Blumen nur lumpige
dreihundert, so daß ich noch zweihundert zu gute habe. Theodor, du
bist kurzsichtig, du verstehst deinen eigenen Vorteil nicht. Ich
ganz allein werde dir noch in diesem Jahre den Adel verschaffen,
und wenn du nur halb so eifrig für dein Interesse gearbeitet
hättest, als ich es gethan habe, würdest du sogar ins Herrenhaus
kommen können.«

		»Leuten unsres Schlages werden Titel nur für bare [bookmark: page16] Auslagen zu wohlthätigen
Zwecken, Bildergalerieen oder politische Klubs verliehen,«
antwortete Shelf verdrießlich, »und ehe das geschieht, werden sehr
eingehende amtliche Nachforschungen angestellt, ob die
Vermögensverhältnisse des Auszuzeichnenden auf breiter und
vollkommen gesunder Grundlage beruhen. Und gerade Gründe, die damit
im Zusammenhang stehen, versperren dir die Aussicht, ›Mylady‹ zu
werden, jeden Tag mehr und mehr.«

		»Deine Neigung zum Predigen ist dir förmlich zur zweiten Natur
geworden, Theodor,« entgegnete Mrs. Shelf, indem sie mit einer
Miene vollständigen Unglaubens die Achseln zuckte. »Glaube mir nur,
diese scheinheilige Sprechweise macht sich nicht bezahlt. Damit
erreichst du höchstens einen lumpigen Rittertitel. Aber geh du nur
deinen Weg, ich werde den meinen gehen; du sollst es trotz alledem
zu etwas bringen.«

		Mrs. Shelf bemerkte jetzt, daß ihres Gatten Augen in mühsam
unterdrückter Wut zu funkeln begannen, und da sie gegen heftige
Auftritte einen großen Widerwillen hegte, ließ sie den Gegenstand
fallen und kam auf ihre gegenwärtigen Wünsche zurück.

		»Laß uns diese unerquickliche Erörterung abbrechen und auf unser
Geschäft zurückkommen,« sagte sie. »Ich ersuche dich, das
Erforderliche wegen dieses unverschämten Schreibens von der Bank zu
veranlassen. Es laufen noch verschiedene Checks von mir um, die
noch nicht zur Zahlung vorgezeigt worden sind, und ich bin
unbedingt genötigt, noch heute einige weitere Kleinigkeiten
auszustellen, die etwa tausend Pfund betragen werden. Bitte, sorge
dafür, daß sie eingelöst werden.«

		Shelf erhob sich, und der Hund sprang knurrend zu Boden.

		»Weib,« schrie er leidenschaftlich, »du glaubst mir nicht, aber
wenn du mit deiner wahnsinnigen Verschwendung fortfährst, wirst du
bald inne werden, daß ich nicht lüge; vielleicht nur allzubald.
Wenn ein schmählicher Bankerott über mich hereinbricht, kannst du
sehen, wie du fertig wirst; ich werde dir dann nicht mehr im Wege
sein. Wohin ich gehen, wie ich mein neues Leben einrichten werde
und wer daran teilnehmen wird, das alles sind Dinge, die ich ohne
dein Zuthun abmachen werde. Solange sich die Geschichte hier noch
halten läßt, werde ich alle Formen beobachten, und wenn du Wert auf
diese legst, wird es klug von dir sein, dein Thun [bookmark: page17] und Treiben etwas zu
überlegen. Ich sage dir ganz offen, daß, wenn die Firma fällt,
nicht nur England, sondern die halbe Welt in ein Wutgeheul
ausbrechen wird. Marmaduke Rivers & Shelf,« fuhr er mit
grimmigem Hohne fort, »waren einstmals eine angesehene, ehrenwerte
und erfolgreiche Firma, bis ihre Geschäftsführung dunkle Wege
einschlagen mußte, um das Geld herbeizuschaffen, das dein
verfluchter Ehrgeiz verlangte.«

		Ein neuer Ausdruck, den seine Frau noch nie an ihm bemerkt
hatte, lag auf Shelfs sauber rasiertem Gesicht, und eine häßliche
Glut leuchtete in seinen Augen, die sie doch etwas erschreckte.
Unentschlossen näherte sie sich der Thür und legte die Hand auf den
Drücker.

		»Du wirst so gut sein, die Angelegenheit zu ordnen, die mich
hierher geführt hat,« sprach sie kalt, indem sie sich aufrichtete
und ihn mit einem Blick gut gespielter Geringschätzung von oben bis
unten maß. »Ich werde jetzt hingehen und die Checks ausstellen,
wovon ich gesprochen habe.«

		»Geh,« sprach Shelf und sah sie mit einem sehr eigentümlichen
Blicke an, »geh hin und thu, was dir gefällt. Du bist ein
entschlossenes Frauenzimmer, und da auch ich eine entschlossene
Natur bin, so bewundere ich deine Willenskraft, aber trotzdem
glaube ich, daß ich dich umbringen werde, ehe ich England
verlasse.«

		Mrs. Shelf lachte höhnisch auf, aber ihre Lippen waren
bleich.

		»Hu, wie theatralisch!« sagte sie, »aber ich danke dir, daß du
nach meiner Bankabrechnung sehen willst; ich muß das Geld unbedingt
haben.«

		Damit schritt sie zur Thür hinaus, die sie hinter sich zuzog,
und Shelf kehrte zu seinem Sessel zurück.

		»George,« sagte er, als ihm der Foxterrier die Vorderpfoten aufs
Knie legte, »wenn das Weib nur heute verunglücken wollte, dann gäbe
es ein paar tausend Familien in England, die Ursache hätten,
wahnsinnig zu jubeln, wenn sie nur den zehnten Teil von dem wüßten,
was ich weiß. Arme Teufel! Sie haben mir ihr Alles anvertraut, und
das Weib ist daran schuld, daß ich an ihnen zum Schurken werde.
Weißt du, mein Hündchen, ich wollte, ein Erdbeben, oder eine
Revolution, oder etwas Aehnliches träte ein und würfelte die Dinge
etwas durcheinander. Käme ich dabei ums Leben, so würde mir viel
Kummer und Sorge erspart werden, wenn nicht, na, ich habe große
Hände, und ich glaube, ich könnte in der allgemeinen Rapuse genug
ergattern, selbst diese Harpyie [bookmark: page18] zufriedenzustellen. Wie die Sachen aber
stehen, bin ich ein Verzweifelnder, der bereit ist, sich an alles
zu klammern, was nur die geringste Aussicht auf geschäftliche
Rettung bietet. Bah! Dadurch, daß ich mich gräme und mir die Haare
ausraufe, wird die Sache auch nicht besser. Das Einzige, was mir
übrig bleibt, ist, die Karre im Gange zu halten, wie sie gerade
läuft. Andre Leute würden schon lange beargwöhnt sein, allein mein
guter Kopf hat mich beschützt. Da sieht man, was für ein Vorteil es
ist, als vollkommen rechtlicher und frommer Mann bekannt zu
sein!«

		Hier brach er seine Betrachtungen ab und begann mit Behagen,
seine Predigt für den nächsten Sonntag auszuarbeiten.

	
		
		Viertes Kapitel

		Wenn zwei Leute verlobt sind, wissen sie es gewöhnlich so
einzurichten, daß sie sich häufig treffen. Amy Rivers verriet
demnach keine große Ueberraschung, als sie Fairfax schon am Abend
desselben Tages wiedersah.

		»Du hier? Ich wußte gar nicht, daß du die Latchfords kennst,«
sagte sie nur, worauf Hamilton erwiderte, er kenne sie auch gar
nicht, habe aber im Klub einen Herrn getroffen, der eingeladen sei
und ihn eingeführt habe.

		»Bei einer Tanzgesellschaft kommt es auf einen Herrn mehr oder
weniger nicht an,« fuhr er fort, »und außerdem lag mir viel daran,
dich heute abend zu sprechen. Seit wir uns zuletzt gesehen haben,
ist mir etwas von einer Besitzung in Kent mitgeteilt worden, die
dir, glaube ich, gerade passen würde. Der gegenwärtige Eigentümer
braucht Geld, und deshalb wird sie wohl billig zu haben sein, aber
es ist noch ein andrer Liebhaber hinterher, und ich habe das
Vorkaufsrecht nur bis morgen abend erlangen können. Du siehst also,
daß ich deine Ansicht über die Sache sofort hören muß.«

		»Schön,« antwortete Miß Rivers, »du kannst mir, wir wollen sagen
während des vierten Tanzes von jetzt, die Einzelheiten mitteilen.
Für die nächsten drei Tänze bin ich engagiert. Einstweilen könntest
du mir den Gefallen thun, Mrs. Shelf aufzusuchen. Als wir hierher
fuhren, sagte sie mir, sie müsse dich sprechen.«

		»Gut, also bis dahin adieu!« entgegnete Fairfax und [bookmark: page19] trat nach
diesen Worten seine Wanderung durch die Räume an, bis er das
Funkeln der Diamanten und Rubinen sah, die die schöne Gestalt der
Mrs. Theodor Shelf schmückten.

		Wie gewöhnlich war sie der Mittelpunkt einer Schar von Herren,
denn sie war eine Frau, die die Kunst, anziehend zu sein, ganz
besonders pflegte, weil diese eines der wesentlichsten Mittel zur
Erzielung ihrer gesellschaftlichen Erfolge war, und die Herren der
Schöpfung lassen sich ja immer gern blenden und anziehen. Der Kreis
ihrer Bewunderer lachte gerade über eine lustige Bemerkung, als
Fairfax hinzutrat. Mrs. Shelf streifte ihn zwar mit einem
flüchtigen Blicke, schenkte ihm aber zunächst keine Beachtung. Sie
sprach durch die Federeinfassung ihres Fächers weiter mit den
Herren, und ihre Bemerkungen erregten einen neuen Ausbruch der
Heiterkeit, und dann klappte sie ihren Fächer geräuschvoll zusammen
und wandte sich Fairfax zu.

		Die andern Herren zerstreuten sich noch immer lachend, ein
charakteristischer Beweis für Mrs. Shelfs Kunst. Sie legte es stets
darauf an, ihre Gespräche zu einem wirksamen Abschlusse zu bringen,
und keine Schauspielerin auf der Bühne verstand es besser, für
einen »guten Abgang« zu sorgen.

		Mit einem Lächeln milden Triumphes sah sie den Herren nach, das
aber ausgesprochenem Aerger Platz gemacht hatte, als sie sich nach
Fairfax umwandte.

		»Warum kennen Sie diese Leute nicht?« fragte sie.

		»O, ich kann wohl sagen, daß ich Lady Latchford der Form nach
kenne, denn ich bin ihr durch den Herrn, der mich eingeführt hat,
vorgestellt worden, allein sie wird mich jetzt wohl schon wieder
vergessen haben.«

		»Warum sind Sie denn nicht bei ihr geblieben und haben mit ihr
gesprochen, sie unterhalten, oder noch besser, warum sind Sie nicht
ungezogen gegen sie gewesen? Wissen Sie nicht, daß die Latchfords
Leute sind, die einem sehr nützlich sein können? Sie machen mich
wirklich ärgerlich, Hamilton, denn Sie geben sich auch nicht die
geringste Mühe, vorwärts zu kommen und Leute kennen zu lernen, die
Ihnen förderlich sein können.

		Halb belustigt, halb ärgerlich zuckte Fairfax die Achseln.

		»Was Amy mit Ihnen anfangen soll, wenn sie erst Ihre Frau ist,
weiß ich nicht,« fuhr Mrs. Shelf fort. »Sie haben nicht die
geringste Schneidigkeit oder Lebensklugheit. Wenn Sie sich selbst
überlassen werden, verdienen Sie vielleicht viel Geld, aber einen
Namen werden Sie sich nie machen.« [bookmark: page20]

		»Ich gehöre nicht zu den Leuten, die mit klirrenden Sporen
umhergehen und in die Trompete stoßen,« entgegnete Fairfax mit
einem halb ärgerlichen Lachen.

		»Nein,« stimmte Mrs. Shelf zu, »wenn Sie allein zu bestimmen
hätten, würden Sie täglich zehn Stunden in der City arbeiten und
dann nach Hause gehen und schlafen. Schließlich werden Sie sterben
und Ihre Grabschrift wird lauten: ›Hier ruht ein langweiliger
Biedermann, der eine Million Geld verdient und sich keinen Feind
gemacht hat‹. Was mich anbetrifft, so würde ich mir unglaublich
verlassen vorkommen, wenn ich nicht wüßte, daß es Leute gibt, die
mich hassen und fürchten. Das gibt Machtbewußtsein, und das ist
gleichbedeutend mit Selbstvertrauen. Nur ein harmloser Dummkopf ist
überall beliebt, ist aber dabei ein Mensch, den jedermann innerlich
verachtet, wenn man das auch nicht gerade offen ausspricht. Sie
müssen sich aufraffen, Hamilton, und je eher Sie damit beginnen, um
so besser. Suchen Sie die Latchford auf und seien Sie ungezogen
gegen sie. Sagen Sie ihr zum Beispiel, der Fußboden sei so schlecht
gebohnt, daß man nicht tanzen könne, oder es sei eine Dame hier,
die den Taschendieben ins Handwerk pfusche. Sie müssen sich ein
bißchen Mühe geben und sich so ausdrücken, daß es wirklich trifft,
wissen Sie; dann werden Sie zu ihrer nächsten Gesellschaft
eingeladen, weil sie glauben wird, Sie seien ein so gefährlicher
Mensch, daß man sich hüten müsse, Sie zum Feinde zu machen.«

		»Dieser Aufgabe fühle ich mich nicht gewachsen,« erwiderte
Fairfax. »Wahrscheinlich würde es damit enden, daß ich einfach
hinausgeworfen würde, wenn ich etwas Derartiges versuchte.«

		»Ach was!« antwortete Mrs. Shelf. »Eine höflich ausgedrückte
Unverschämtheit ist heutzutage die beste Einführung. Sie müssen
suchen, sich eine gewisse Eigenart des Benehmens zuzulegen.
Vorwärts, fangen Sie nur gleich an!«

		Fairfax war ganz froh, loszukommen, aber er ging keineswegs hin
und suchte sich dem Gedächtnis der Hausherrin dadurch einzuprägen,
daß er unartig gegen sie gewesen wäre. Statt dessen schlenderte er
durch die Zimmer, bis Amy für ihn frei war, zog dann ihren Arm
durch den seinen und führte sie in eine etwas abgelegene Nische an
der Treppe.

		»Nun,« hob sie an, »teile mir mal einiges über die Besitzung in
Kent mit.« [bookmark: page21]

		Er erzählte ihr ruhig und sachgemäß alle Einzelheiten und
unterhielt sie mit einem trocknen Bericht über Pachtverträge und
notwendige Herstellungsarbeiten an den Wirtschaftsgebäuden.

		»Es klingt ganz reizend,« sprach sie, als er fertig war, »aber
begeistert scheinst du gerade nicht zu sein.«

		»Du weißt, daß das nicht meine Art ist, Schatz! Mrs. Shelf hat
mir vorhin eine Vorlesung gehalten, was für ein langweiliger
Geselle ich sei, und hat mir angeraten, durch eine Ungezogenheit
gegen unsre gütige Gastgeberin einen Beweis beginnender Besserung
abzulegen. Doch muß ich leider gestehen, daß ich diesen Rat nicht
befolgt habe. Erstens könnte ich's nicht, und zweitens würde mich
Lady Latchford mit einem Blicke zermalmen, falls ich den Versuch
wagte. Du siehst, liebe Amy, ich weiß genau, wie weit meine
Fähigkeiten gehen. Ich bin ein ziemlich schwerfälliger Mensch mit
sehr beschränkter Unterhaltungsgabe und kaum nennenswertem Sinn
fürs Komische.«

		»Ein bißchen aufgeweckter könntest du sein, das läßt sich nicht
in Abrede stellen,« gab Miß Rivers aufrichtig zu.

		»Wenn du meiner überdrüssig bist, Liebe –«

		Miß Rivers beugte den Kopf übers Treppengeländer, um sich zu
überzeugen, daß niemand in Sehweite war, zog darauf Fairfax an sich
und küßte ihn.

		»Sei kein Närrchen,« sprach sie; »aber du darfst auch nicht
erwarten, daß ich dir stets und in allen Dingen zustimmen werde.
Das wäre viel zu langweilig und musterhaft. Und glaube ja nicht,
daß ich dich für vollkommen halte. Wenn du's wärst, würde ich dich
nicht ausstehen können. Nun erzähle mir noch etwas von der
Besitzung in Kent.«

		»Was ich weiß, habe ich dir schon mitgeteilt. Wenn dir der
Gedanke gefällt, könnten wir morgen mal hinfahren und uns die Sache
zusammen ansehen, ehe wir uns für den Kauf entscheiden. Die einzige
Schwierigkeit ist der Preis. Du weißt ja, daß ich ein ziemlich
wohlhabender Mann bin, aber über unbegrenzte Kapitalien verfüge ich
doch nicht. Natürlich muß der Preis bar bezahlt werden, deshalb ist
die Besitzung auch so billig.«

		»Nun, und –«

		»Ja, siehst du, ich fürchte, es wäre nicht verständig, wenn ich
sie allein kaufen wollte. Und darum kommen wir nicht um die
Thatsache herum, daß du eine reiche Erbin bist, – entschuldige,
wenn ich etwas prosaisch und praktisch werde – und daß wir doch
voraussichtlich nicht von meinen Einkünften [bookmark: page22] allein leben werden. Wenn
Haus und Hof und Park dir also gefielen, meinte ich, du wärst
vielleicht geneigt –«

		»Aber liebster Freund, wie ängstlich du auf den Busch klopfst.
Selbstverständlich will ich mithelfen, unser zukünftiges Heim zu
kaufen, falls mir das Gut gefällt. Massen von meinem Gelde liegen
müßig da, und es ist auch nicht der mindeste Grund vorhanden,
weshalb wir es nicht gebrauchen sollten.«

		»Aber werden deine Vormünder damit einverstanden sein?«

		»Allerdings werde ich erst in einem Jahre mündig; aber die
Vormünder haben Vollmacht, nach eigenem Ermessen zu handeln. Mr.
Shelf hat sie wenigstens, und er thut mir immer den Willen. Ich
will morgen, ehe er ausgeht, mit ihm sprechen.«

		»Das wird wohl das Beste sein, Schatz. Wie du siehst, liegt die
Sache so, daß wir uns mit unserm Entschluß beeilen müssen.«

		»Um wieviel soll ich bitten?«

		»Fünfzehntausend Pfund werden genügen; den Rest kann ich selbst
bestreiten.«

		»Ach, das wird er mir ohne die geringste Schwierigkeit geben,
das weiß ich sicher. Aber hörst du? Die Musik fängt wieder an.
Willst du denn heute abend gar nicht mit mir tanzen, Hamilton?«

		»Hm, ja, einen Walzer oder so etwas würde ich wohl riskieren,
aber jetzt spielen sie gerade den blödsinnigen Scheunentanz,
Lancier, oder wie er heißt. Komm, wir wollen lieber hier sitzen
bleiben, bis er zu Ende ist.«

		»Fällt mir gar nicht ein! Ich schwärme für den ›Scheunentanz‹,
wie du ihn nennst, tanze ihn auch recht gut und meine Toilette paßt
ganz besonders dazu, folglich werde ich ihn mir nicht entgehen
lassen, lieber Junge. Du brauchst das Tanzbein nicht zu schwingen,
wenn's dir keinen Spaß macht, ich will aber mein Vergnügen haben,
das sage ich dir. Also vorwärts, führe mich hinunter. Da haben
wir's! Nun hast du mir mein Haar in Unordnung gebracht.«

		»Na, denn los dafür,« sprach Fairfax lachend. »Vor dir hält
keins meiner Vorurteile stand. Ich will zwei Scheunentänze mit dir
tanzen, wenn du mir Gelegenheit dazu gibst.«

		[bookmark: page23]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Es war schon spät am Abend, als sich Patrick Onslow wieder
allein mit Mr. Shelf befand. An der Mahlzeit hatten einige Gäste
teilgenommen, aber diese waren gegangen, und Mrs. Shelf und Amy
Rivers waren auf Lady Latchfords Ball gefahren.

		»Sie würden mich sehr verpflichten, Mr. Onslow, wenn Sie den
Rest des Abends mir widmen wollten,« hatte Shelf in seiner
gespreizten Art gesagt. »Ich habe Angelegenheiten von der größten
Wichtigkeit mit Ihnen zu besprechen.«

		Onslow hatte eingewilligt, und nun waren sie allein.

		»Ich weiß kaum, wie ich beginnen soll,« gestand Shelf
verlegen.

		»Dann will ich einen Vorschlag machen,« entgegnete Onslow
lachend. »Kommen Sie ohne Umschweife zur Sache. Sie haben mir
bereits gesagt, daß Sie einen guten Plan zur Umsetzung meiner
Entdeckung in klingende Münze haben, und zwar, wie Sie andeuteten,
einen etwas unsauberen Plan. Die einzige Frage ist, wie unsauber.
Dank dem Drange der Umstände bin ich nicht allzu heikel, indessen
bin ich doch in gewissen Punkten etwas wählerisch. Wenn ich mich
nicht sehr irre, läuft der Plan auf eine offene Spitzbüberei
hinaus, und das ist etwas, dem ein verständiger Mensch möglichst
aus dem Wege geht. Ich hatte in meiner Unerfahrenheit gehofft,
meine Entdeckung würde sich ausbeuten lassen, ohne daß ich so tief
hinabsteigen müßte.«

		»O!« rief Shelf eifrig, »Sie hatten also selbst einen Plan, ehe
Sie zu mir kamen?«

		»Nur in ganz flüchtigen Umrissen. Das Innere der Everglades ist
von den Waffen der Weißen noch vollkommen unberührt, und es ist
noch ganz unerforscht. Im mittleren Teile der Halbinsel Florida
ist, wenn ich mich ausnehme, thatsächlich noch kein Weißer weiter
als fünf bis acht Meilen von der Küste ins Innere eingedrungen. Wie
ich Ihnen bereits gesagt habe, war ich so glücklich, auf eine für
Schiffe mit großem Tiefgang brauchbare Wasserstraße zu stoßen, die
bis zur Mittellinie der Halbinsel und wer weiß noch wie weit
darüber hinaus führt. Das Land ist fruchtbar, das Klima gesund und
der reichste Wildstand der Erde findet sich dort. Für die ersten,
die hinkommen, das reine Jägerparadies. [bookmark: page24] Mein Plan ist zwiefach.
Zunächst könnte man die noch unberührte Jagd verkaufen, und es gibt
Leute, denen keine Summe für ein solches Jagdrevier zu hoch wäre.
Bei einer solchen Aussicht dürfte es uns nicht schwer fallen,
fünfundzwanzig Teilnehmer zu fünfhundert Guineen jeden zu finden.
Das wäre die erste Ernte. Zweitens könnten wir einen ungeheuren
Landstrich ankaufen, der jetzt dort für ein Butterbrot zu haben
ist, sagen wir zehn bis fünfzehn Cent für den Acker, ordentlich die
Reklametrommel rühren und das Land in kleinen Stücken verkaufen.
Unsre lieben Landsleute werden sich einbilden, sie könnten Orangen
ziehen, und, wer weiß, am Ende gelingt's ihnen auch, aber das ist
nicht unsre Sache. Vielleicht ist das ein bißchen hart gegen sie,
aber da sie doch immer nach Leuten Umschau halten, von denen sie
sich rupfen lassen, sehe ich gar nicht ein, weshalb ihnen eine
›Everglades Aktiengesellschaft‹ nicht das Fell ebenso gut über die
Ohren ziehen kann als sonst jemand. Außerdem, wenn das Schlimmste
zum Schlimmsten käme, und es mit der Orangenzucht in Florida nicht
recht vom Fleck wollte, so brauchten die Pflanzer noch lange nicht
zu verhungern, oder, was ihnen wahrscheinlich noch verhaßter wäre,
zu arbeiten. Süßkartoffeln, Fische und Tabak sind genug vorhanden,
und ein Mensch, dem diese Nahrungsmittel auf die Dauer nicht
zuwider werden, kann sie ohne besondere Mühe leicht haben. Sehen
Sie, das ist so das Wesentlichste meines Planes. Was halten Sie
davon?«

		»Hm, dazu gehört ein großes Kapital.«

		»Natürlich etwas,« entgegnete Onslow achselzuckend, »sonst wäre
ich nicht zu Ihnen gekommen, sondern hätte den Verdienst allein in
die Tasche gesteckt, darauf können Sie Ihren Kopf verwetten.«

		»Und der Gewinn würde lange auf sich warten lassen.«

		»Das ist nicht gerade gesagt. Lassen Sie die Aktiengesellschaft
vom Stapel und verkaufen Sie sie nachher gegen bar Geld an eine
andre Gesellschaft.«

		»Und wenn die Leute, von denen Sie sprachen, finden, daß sich
die Orangenpflanzungen nicht gleich bezahlt machen, schreiben sie
nach Hause, und ihre Verwandten werden mich als Schwindler
bloßstellen.«

		»Nein, Sie nicht, sondern die andre Gesellschaft, an die Sie
verkauft haben, aber dann würden sich Verteidiger finden, die der
Welt bewiesen, daß die Schafsköpfe – Sie brauchen sich nicht an
diesem Wort zu stoßen – dumm und faul waren [bookmark: page25] und den landesüblichen
Maiswhisky allzusehr geliebt haben. Dann würde sich die andre
Gesellschaft ins Fäustchen lachen und die gekränkte Miene eines
verkannten Wohlthäters aufsetzen. Begriffen?«

		»Ja, ja, Sie werden wohl so viel und so oft über alle
Einzelheiten nachgedacht haben, daß der ganze Plan Ihnen ausführbar
erscheint. Betrachtet man ihn aber vom Standpunkte eines
Geschäftsmannes, so muß ich gestehen, daß er mir den Eindruck einer
Unternehmung macht, worauf ich mich nicht einlassen möchte; sie
liegt so ganz außerhalb meiner gewöhnlichen Geschäftsthätigkeit,
sehen Sie, daß ich – hm – Bedenken trage.«

		»Ja,« fiel Onslow ein, »Sie tragen Bedenken, weil Sie etwas
zehnmal Vorteilhafteres im Sinne haben. Sie können offen sein,«
fuhr er fort, als Shelf überrascht aufsah und sich etwas verfärbte,
»und mir sagen, worauf Sie hinauswollen. Paßt mir Ihr Plan, werde
ich mit meiner Meinung nicht hinterm Berge halten, wenn nicht,
werde ich Ihnen das mit überraschender Schnelligkeit klar machen.
Gelangen wir nicht zu einer Verständigung, so können Sie sich auf
meine Verschwiegenheit verlassen, denn, sehen Sie, ich sitze selbst
in einer Art von Glashaus und werfe deshalb nicht gern mit
Steinen.«

		Eine kurze Pause trat ein, während deren Shelf unruhig auf
seinem Stuhle hin und her rückte.

		»Sie wissen, daß ich ein sehr ausgedehntes Reedereigeschäft
besitze,« sagte er endlich, indem er die Worte abgebrochen
hervorstieß.

		Onslow nickte.

		»Schiffe gehen dann und wann auf See verloren,« fuhr Shelf fort,
»auch Dampfern, sogar Dampfern, die eben neu aus den Händen der
Schiffbauer hervorgegangen und in allen Einzelheiten vorzüglich
befunden worden sind, stößt das manchmal zu.«

		»Ja, von solchen Fällen habe ich wohl schon in den Zeitungen
gelesen.«

		»Und jeder Schiffbesitzer versichert seine Schiffe zum vollen
Werte.«

		»Ausgenommen, wenn er eine Ahnung hat, daß sie auf einer Reise
zu Grunde gehen werden. Dann, so behauptet das Gerücht, ist er
gewöhnlich so umsichtig, über dem Werte zu versichern.«

		Shelf fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn und brachte
dann das Gespräch anscheinend auf einen andern Gegenstand. [bookmark: page26]

		»In den Vereinigten Staaten besteht augenblicklich eine
Silberkrisis, und wie ich aus den heutigen Morgenzeitungen ersehen
habe, ist der Dollar auf sechzig gefallen. Amerikanisches Gold ist
gar nicht zu haben, während englisches stets seinen Nennwert
behält. Gäbe es wohl eine natürlichere Finanzoperation, als
Sovereigns zu verschiffen und aus dem Kursunterschied Nutzen zu
ziehen?«

		»Aha,« entgegnete Onslow; »der neue und wertvolle Dampfer, der,
obgleich über dem Werte versichert, wahrscheinlich als verloren
gemeldet wird, soll offenbar eine Ladung geprägten Goldes an Bord
haben. Sie sprachen ja wohl heute morgen von fünfmalhunderttausend
Pfund Sterling. Na, wenn man einmal auf Raub ausgeht, dann nur ja
nicht für eine Lappalie. Nur den kleinen Spitzbuben mißlingt's
meist und dann werden sie gehenkt. Aber weiter und etwas
deutlicher, wenn ich bitten darf.«

		»Könnte der Dampfer nicht irgendwo im Golfe von Mexiko verloren
gehen, während sich ein mit dem Golde beladenes Boot durch die von
Ihnen entdeckte Einfahrt ins Innere von Florida rettet?«

		»Was verstehen Sie unter ›verloren gehen‹?«

		Wieder wischte sich Shelf den Schweiß von der Stirn.

		»Stoßen Dampfern nicht zuweilen traurige Unglücksfälle zu,«
fragte er, »wobei sie in die – in die Luft fliegen?«

		»Hm, ja, von solchen Unglücksfällen habe ich wohl schon gehört,
aber es ist doch etwas hart für die Mannschaft. Meinen Sie
nicht?«

		»Ja, ja, die armen Kerle! Aber das Leben eines Seemanns ist
stets von Gefahren umgeben.«

		»O, Sie Prachtexemplar!« rief Onslow.

		»Ich muß Sie bitten,« sagte Shelf mit einem plötzlichen
Ausbruche des Verdrusses, »sich solcher Bemerkungen zu enthalten.
Sagen Sie mir lieber, ehe ich in meinem Vertrauen weiter gehe, ob
ich auf Ihren Beistand zählen kann.«

		»Das kommt darauf an. Zunächst muß der Plan in einigen Punkten
abgeändert werden, ehe ich meine Finger in die Pastete stecke. Ich
bin nicht allzu bedenklich, wenn es sich um Menschenleben, mein
eignes oder das andrer Leute, handelt; ich habe auch schon
gelegentlich einmal meinen Mann auf den Rücken gelegt, wenn er
zweimal auf mich geschossen hatte. Indessen, Seeraub, verschlimmert
durch das, was man im gewöhnlichen Leben Mord nennt, ist eine
Kunst, die ich [bookmark: page27] bis jetzt noch nicht getrieben habe, und,
sonderbar zu berichten, ich habe auch nicht die Absicht, damit zu
beginnen. Aber wollen Sie nicht lieber etwas zu sich nehmen? Sie
sehen aus, als ob Sie nächstens ohnmächtig werden wollten. – Hm,
der Schluck hätte einem zweiten Steuermann Ehre gemacht, vier
Finger breit; Sie scheinen ein ziemlich Ausgepichter zu sein. Nun
sagen Sie einmal, was würden Sie mir denn zahlen, wenn ich die
Leitung dieses Schurkenstreichs für Sie übernähme?«

		»Fünfhundert Pfund.«

		»Sieh mal an, wie großmütig! Nicht einmal Guineen?«

		»Na, dann wollen wir sagen: Tausend Pfund, Mr. Onslow.
Zufrieden?«

		»Hören Sie, Mr. Theodor Shelf, wenn die Katze dem Affen die
Kastanien aus dem Feuer holen soll, muß der Affe zunächst stärker
sein als die Katze, und in dieser beneidenswerten Lage befinden Sie
sich keineswegs; im Gegenteil, ich führe die Peitsche. Nun will ich
Ihnen einen Vorschlag machen: die Hälfte der ganzen Beute und
vollkommen selbstständige Leitung des ganzen Unternehmens.«

		»Gerechter Himmel! Wollen Sie mich denn zu Grunde richten?«

		»Daran läge mir auch nichts, wenn's dazu käme. Meine Dienste
haben einen bestimmten Preis, und Sie können sich ihrer bedienen,
oder es bleiben lassen. Das ist mein letztes Wort.«

		Shelf brach in eine Flut von Vorstellungen aus, wobei er sich
mehr und mehr aufregte, bis er zuletzt mit geballten Fäusten und
geschwollenen Adern an Stirn und Hals vor dem andern stand und vor
Wut kaum noch verständlich sprechen konnte.

		Onslow hörte ihm mit einem verächtlichen Lächeln zu. »Bei einem
Geschäft, wo es sich um Leben und Tod handelt,« sagte er gefühllos
und kalt, als Shelf sich endlich ausgetobt hatte, »ist der
Maklerlohn naturgemäß hoch. Sie haben mein Anerbieten gehört.
Gefällt es Ihnen nicht, so sagen Sie das ohne weitere Umschweife,
und ich werde Sie mit Ihrem Gewissen, falls Sie noch einen Fetzen
dieser Einrichtung besitzen, allein lassen.«

		»Behalten Sie nur Platz,« erwiderte Shelf verdrossen.

		»Schön und gut; das heißt mit andern Worten, daß Sie meine
Bedingungen annehmen, und ich werde Sie später darauf festnageln,
aber zunächst gestatten Sie mir eine andre [bookmark: page28] Bemerkung, damit jedes
Mißverständnis zwischen uns ausgeschlossen ist. Ich habe die ganze
Welt durchstreift und Halunken jeder Art in jedem Sündenpfuhl von
Callao bis Port Said angetroffen. Aber man sagt, daß die Blüte von
allen in London zu finden sei, und ich glaube wahrhaftig, das ist
wahr, denn, beim Satan, Sie sind der durchtriebenste, gemeinste
Schuft der ganzen Sammlung!«

		»Herr!« donnerte Shelf, »glauben Sie, ich würde mir solche
Beleidigungen in meinem eigenen Hause ruhig gefallen lassen?«

		»O, ich kenne die Verpflichtungen der Gastfreundschaft sehr
wohl, aber Sie stehen außerhalb ihres Schutzes. Sie sind ein
giftiges Gewürm, das zertreten werden sollte, aber Sie können mir
noch nützlich sein, und deshalb lasse ich mich von Ihnen in Dienst
nehmen. Ich habe Ihnen diese Thatsachen unter die Nase gehalten, um
Ihnen klar zu machen, daß ich nicht einen Pfifferling auf Ihre
heiligsten Versprechungen gebe. Wir sind bei Ausführung dieses
kostbaren Plänchens durch den gemeinsamen Vorteil miteinander
verbunden, und wenn Sie mich hinters Licht führen können, so mögen
Sie's thun. Bedenken Sie aber die Folgen, ehe Sie's versuchen. Ich
habe noch niemals eine Rechnung unbezahlt gelassen. Wir sind
Arcades ambo, beide Schurken, nur
verschiedener Art. Und nun wollen wir, wenn's Ihnen gefällig ist,
den Einzelheiten dieses Spitzbubenstreichs etwas näher treten und
uns klar machen, wie wir diese halbe Million in klingendem Golde
stehlen und diesen wertvollen Dampfer auf den Grund des Meeres
spedieren können, ohne mehr Mordthaten zu begehen, als zur
Sicherung des Erfolges unerläßlich sind.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		»Der lackierten Herrlichkeit Ihrer Comptoireinrichtung nach zu
schließen, macht Ihre Firma rasende Geschäfte,« sprach Patrick
Onslow, als er sich auf einen der großen Stühle in Shelfs
Allerheiligstem niederließ.

		Dieser setzte sich an sein Pult und begann, die dort liegenden
Papiere zu ordnen. »Ja,« sagte er ausweichend, »der Umsatz ist
gewaltig und unsre Geschäfte sind sehr ausgedehnt.« [bookmark: page29]

		»Ausgedehnt und eigenartig.«

		»Allein ich bedaure, es aussprechen zu müssen, daß der Verdienst
der Firma in den letzten achtzehn Monaten bedeutend zurückgegangen
ist. Ich darf mir das Zeugnis ausstellen, daß dieser Rückgang von
mir auf keine Weise hätte verhindert werden können. Die Ursache
liegt in den Zeitverhältnissen und in den mit Faulheit gepaarten
Ansprüchen der von gewissenlosen, bezahlten Hetzern verführten
Arbeiter. Die Reihe von Arbeitseinstellungen, womit wir zu kämpfen
gehabt haben, ist unerhört.«

		»So? Na, ich weiß doch nicht! Arbeiterbewegungen hat es zu allen
Zeiten gegeben seit Anbeginn der Geschichte, und wird es wohl immer
geben. Ich könnte Sie darauf hinweisen, daß Sie in Hinsicht auf
wirklichen Gewinnst noch gar nicht so übel dran sind, und es kann
sein, daß eine gewisse Unternehmung im Golfe von Mexiko die Räder
schmiert und die Maschine wieder in vollen Gang bringt. Brummen Sie
nur, wenn's Ihnen Spaß macht, Mr. Shelf, aber als den vom Geschick
am schwersten mißhandelten Mann brauchen Sie sich nicht gerade
hinzustellen.«

		»Ja, ja,« entgegnete Shelf, der dieser Art von Unterhaltung
keinen rechten Geschmack abgewinnen konnte, »aber wenn's Ihnen
recht ist, wollen wir zur Sache kommen.«

		»Sehr verständig! Wir müssen mit der Ueberlegung, wie wir den
Schwindel durchführen wollen, zu Ende kommen.«

		»Mr. Onslow!« rief der andre leidenschaftlich aus, »können Sie
sich gar nicht daran gewöhnen, Ihre Sprache zu mäßigen? Hinter
dieser Thür sitzen hundert Angestellte, und manchmal haben selbst
die Wände Ohren und verraten Geheimnisse. Außerdem muß ich auch
gegen die von Ihnen gebrauchten Ausdrücke entschieden Verwahrung
einlegen. Auf Schwindeleien lassen wir uns in der City nicht ein;
wir befassen uns nur mit regelrechten kaufmännischen
Unternehmungen.«

		»Gut,« antwortete Onslow achselzuckend, »wir wollen uns darüber
nicht zanken. Sie mögen Ihren Spaten nennen, wie Sie wollen, ich
behalte mir das Recht vor, ihn für mich mit einem einfacheren Namen
zu bezeichnen. Wir sind aus verschiedenem Stoffe gemacht, Mr.
Shelf, und ich ziehe es vor, in meiner Unehrlichkeit ehrlich zu
sein. Aber nun zur Sache! Sie sagen, der Mietvertrag für Ihren
Dampfer, die ›Port Edes‹ sei abgelaufen und sie liege müßig. Sie
sei zweitausend Tonnen groß, unter Lloyds Aufsicht gebaut und
[bookmark: page30] 100
A1 klassifiziert, habe gute Maschinen
und komme eben aus dem Trockendock. Ihre Versicherung zum vollen
Werte würde keine Schwierigkeiten machen, und nichts sei
natürlicher, als eine so wertvolle Ladung in einem so seetüchtigen
Schiffe zu versenden. Bliebe also nur noch übrig, eine passende
Bemannung zu finden.«

		»Ich habe einen Kapitän Namens Kettle hierher bestellt, der
schon draußen wartet und den ich bis zu einem gewissen Grade unter
dem Daumen habe. Er ist schon früher von unserer Firma beschäftigt
worden, und ich habe Grund, ihn für zuverlässig zu halten.«

		»Ist sein Vorname nicht etwa Owen?«

		»Kapitän Owen Kettle, ja,« erwiderte Shelf, nachdem er ein vor
ihm liegendes Schriftstück zu Rate gezogen hatte. Unter seinem
Befehl ging der ›Doge of Venice‹ verloren, und seitdem hat er kein
Schiff mehr gehabt.«

		»Ja, ja, ich weiß, der arme Teufel. Die Geschichte mit dem ›Doge
of Venice‹ war eine große Niederträchtigkeit. Die Reeder haben den
Beamten des Seeamts voll Champagner gepumpt, sonst wäre das Schiff
nie auf See gelassen worden. Der Kasten war so faul, als Rost und
gesprungene Nieten ihn nur machen konnten, und wurde als Sargschiff
in die See geschickt, in der Absicht, Lloyds um die
Versicherungssumme zu betrügen. Kettle war seit einiger Zeit ohne
Anstellung. Er war der Verzweiflung nahe, denn er hatte eine
Familie zu versorgen, und er nahm die Kapitänstelle mit voller
Kenntnis dessen, was von ihm erwartet wurde, an. Und er führte es
aus wie ein Mann. Er ließ den ›Doge of Venice‹ in einem Sturm in
der Nordsee untergehen, brachte es aber wie durch ein Wunder
fertig, seine gesamte Mannschaft zu retten. Bei der Untersuchung
vor dem Seeamt wurde er natürlich zum Sündenbock gemacht und ihm
das Patent als Schiffer auf ein Jahr entzogen. Nun wandte er sich
an die Reeder und bat auf Grund geleisteter Dienste um Unterhalt
während dieses Jahres. Die Reeder, natürlich ehrenwerte und
verständige Kaufleute, bestritten jede Mitwissenschaft und lehnten
jede Verpflichtung ab. Sie erklärten, er sei ein ungeschickter
Seemann, der versuche, Geld zu erpressen, und drohten mit einer
Verleumdungsklage. Kettle, der nicht den geringsten Beweis hatte,
that das Einzige, was ihm übrig blieb: er kroch zu Kreuze. Allein
dieser Vorfall und das darauf folgende Nagen am Hungertuche haben
nicht gerade dazu beigetragen, seine Laune zu verbessern. In der
letzten Zeit ist [bookmark: page31] er als Steuermann auf einem Dampfer im
Stillen Ocean gefahren, und er war geradezu der Schrecken seiner
Leute. Nur dadurch war er seines Lebens sicher, daß er die Hand
beständig am Kolben seines Revolvers hatte.«

		»Sie scheinen ja sehr gut über diesen Mann unterrichtet zu
sein.«

		»Wenn's in meinen Kram paßt,« entgegnete Onslow, »weiß ich's
meist so einzurichten, daß ich über jeden, mit dem ich zu thun
habe, etwas in Erfahrung bringe. Uebrigens brauchen wir nicht mehr
über den armen Teufel zu sprechen. Wie wär's, wenn wir ihn
hereinkommen ließen?«

		Shelf drückte auf einen der elektrischen Knöpfe, die am Rande
seines Schreibtisches angebracht waren, worauf ein Commis eintrat,
der nach erhaltenem Auftrage wieder verschwand, aber sogleich
zurückkehrte. Ihm folgte ein vertrockneter kleiner Mann von etwa
vierzig Jahren mit rotem Kopfe und spitzem rotem Barte. Er
verbeugte sich steif und linkisch vor Shelf und sah dann mit
ungeheucheltem Erstaunen Onslow an.

		»Na, Kettle, haben Sie noch viele Pilger auf Ihrem eisernen
Verdeck von Port Said nach Marokko gefahren?« fragte Onslow, indem
er ihm lachend zunickte.

		»Habe ich nie gethan,« erwiderte Kettle bissig.

		»Merkwürdig, ein wie schwaches Gedächtnis manche Leute haben.
Wahrscheinlich haben Sie auch die Wassernot vergessen, als der
Kondensator versagte, und die kleine Mißhelligkeit, wo Handspeichen
und ähnliche hübsche Spielzeuge in Thätigkeit traten, und den
kleinen Ausbruch der Cholera und die neun toten Hadjis, die in
aller Stille über Bord befördert wurden? Vielleicht ist Ihnen auch
der kleine Scherz mit dem gefälschten Gesundheitszeugnis und die
Geschichte von den Trinkgeldern, die Sie an gewisse Beamte Seiner
Scheriffischen Majestät bezahlt haben, entfallen?«

		»Ich weiß nichts von alledem,« antwortete Kapitän Kettle
mürrisch.

		»Ich werde es auch vergessen, wenn Sie sich wie ein verständiger
Mann betragen und Mr. Shelf und mir keine Schwierigkeiten machen,
und dann soll meinem Gedächtnis auch der kleine Betrag von
achthundert Dollars entfallen, den Sie von einem Güterstauer in New
Orleans erpreßt haben, ehe Sie ihm gestatteten, Ihr Schiff zu
betreten.«

		»Mit den Geschichten kommen Sie mir nur nicht; das sind
gewöhnliche Geschäftsgepflogenheiten,« versetzte Kettle. [bookmark: page32]

		»Gebühren des Kapitäns, die die Reeder zu bezahlen haben? Ja,
ich weiß, manche Kapitäne halten diese Kleinigkeiten für ihr
gesetzliches Recht, aber ein Gerichtshof könnte vielleicht so
einfältig sein, anders darüber zu denken.«

		»Ich möchte wohl wissen, woher Sie diese Geschichte haben,«
fragte Kettle. »Ebenso möchte ich wissen, wie Sie hierherkommen.
Ich habe mir eingebildet, Sie wären tot.«

		»Es gibt noch mehr Menschen, die mich betrauert haben, aber ich
habe die unbequeme Angewohnheit, am Leben zu bleiben, wenn man's am
wenigsten vermutet. Darin gleichen wir uns, Kapitän Kettle, und
diese Gewohnheit kann im Laufe der nächsten Monate sehr nützlich
für uns werden, falls Sie nicht so 'n Esel sind, fünfhundert Pfund
auszuschlagen.«

		»Oho! Bläst der Wind aus der Ecke? Welchen alten Jammerkasten
soll ich denn diesmal für Sie untergehen lassen?«

		»Herrrr!« donnerte Shelf, sich zum erstenmal ins Gespräch
mischend. »Solche Reden verbitte ich mir, und ich ersuche Sie,
nicht zu vergessen, daß Sie noch vor kurzem in meinen Diensten
gestanden haben.«

		»Davon habe ich auch was Rechtes gehabt,« erwiderte der Seemann
höhnisch, »aber,« fügte er besänftigend hinzu, da ihm einfiel, daß
es niemals verständig von einem Schiffskapitän ist, einen Reeder zu
reizen, »aber ich habe Sie nicht gemeint, Herr. Ich dachte, es wäre
Mr. Onslow hier, der ein Geschäft mit mir machen wolle.«

		»Dann hat Sie Ihre lebhafte Einbildungskraft in die Irre
geführt, Kapitän,« antwortete Shelf. »Mr. Onslow hat es für passend
erachtet, einige von Ihren – nun, ich will mal sagen, Scherzen zu
erzählen, hm, damit wir uns vollkommen verstehen.«

		»Um mir zu zeigen, daß mir das Messer an der Kehle sitzt, Mr.
Shelf,« versetzte Kettle, »und daß er zustoßen kann, wann er
will.«

		»Was für 'ne Kratzbürste er ist,« sagte Onslow lachend.
»Menschenkind, bilden Sie sich ein, daß ich Sie mehr als nötig
wider den Strich bürsten werde, wenn wir einen ausgeschlagenen
Monat Schiffskumpane sein sollen? Falls Sie sich meiner überhaupt
noch erinnern, müssen Sie wissen, daß ich verflucht vorsichtig bin,
wenn sich's um meine eigene Haut handelt. Sie können sich fest
darauf verlassen, daß ich nicht aus willkürlicher Grausamkeit so zu
[bookmark: page33] Ihnen
gesprochen habe; aber Mr. Shelf und ich haben Ihnen ein Garn
vorzuspinnen, das etwas grob und drahtig ist. Wir wollen, daß Sie
die Geschichte gleich richtig verstehen, und wenn wir uns als
Sünder vor Ihnen entpuppen, brauchen Sie kein Klagelied
anzustimmen, daß Sie sich zum erstenmal in Ihrem Leben in
schlechter Gesellschaft befänden.«

		Shelf war schon seit einiger Zeit unruhig hin und her
getrippelt, denn die Art, wie Onslow sprach, fiel ihm so sehr auf
die Nerven, daß er kaum noch an sich halten konnte. Deshalb nahm er
das Gespräch von jetzt an in die Hand. Man hat von ihm behauptet,
daß er im Unterhause stets in einer Weise spreche, als ob er eine
Gemeinde von der Kanzel seines eigenen Tempels herab anrede, und
nun entwickelte er seinen räuberischen, gewaltthätigen Plan mit
aller darin liegenden sittlichen Verwerflichkeit in demselben
salbungsvollen Predigttone. Onslow machte kein Hehl daraus, daß ihn
das höchlichst belustigte, und brach dann und wann in ein
spöttisches Lachen aus. Die Verachtung, die er für Shelf empfand,
zu verbergen, gab er sich nicht die geringste Mühe, und das war
mehr ehrlich als klug gehandelt.

		Kettles Gesicht dagegen trug den verblüfften Ausdruck eines
Mannes, der nicht versteht, was um ihn her vorgeht. Diese Mischung
von salbungsvoller Frömmelei und Niederträchtigkeit war ihm ja
freilich nicht neu, denn Leute seines Berufs sind nicht selten im
stande, sich auf See wie eingefleischte Teufel zu benehmen und dann
während ihres Aufenthaltes am Lande mit geräuschvoller Heuchelei in
irgend einem Betsaale zu winseln und auf den Knieen
herumzurutschen. Es ist ein eigentümlicher Zug, aber viele
seefahrende Spitzbuben glauben, sie könnten durch ein solches
Benehmen sozusagen ein Guthaben ansammeln, das gegen ihre spätere
Schlechtigkeit gewissermaßen verrechnet würde, so daß sie sich
derentwegen keine unbehaglichen Gedanken zu machen brauchten.
Reeder waren aber nach Kettles Auffassung eine ganz andre
Menschenklasse, und es kam ihm nie in den Sinn, daß auch sie von
diesem Abrechnungsverfahren Gebrauch machen könnten.

		Das war Kettles Anschauung, während er die Predigt anhörte, die
zu seinem Nutz und Frommen abgehaspelt wurde, und er gewann fast
den Eindruck, daß die Unternehmung, woran teilzunehmen er überredet
wurde, in dunklem Zusammenhang mit einer Missionssendung stehe, die
allein zur [bookmark: page34] größeren Verherrlichung und zum Ruhme von
Mr. Shelfs engherziger kleiner Sekte unternommen werde.

		Wenn Kettle mit den höheren Feinheiten der Kunst der Heuchelei
nicht vertraut war, so war er dafür ein Mann, dem es an einem
gewissen nüchternen Verstande nicht fehlte, und dank diesem
dämmerte allmählich die Ahnung in ihm auf, daß Shelfs Plan, wenn
man ihn eines religiösen Mäntelchens entkleidete, ganz etwas andres
sei, als was man ihm anfangs zu verstehen gegeben hatte.

		Als diese Vorstellung immer klarer in ihm wurde, verloren seine
Mundwinkel nach und nach den andächtigen Zug nach unten, und seine
Lippen wurden zu einer harten, geraden Linie. Allein er unterbrach
den Sprecher nicht, sondern verschluckte Wort für Wort, bis Shelf
mit seiner ganzen Rede fertig war.

		»Also Sie unternehmen dieses reizende Geschäftchen gemeinsam,
meine Herren? Und weil Sie wissen, daß ich ein armer,
heruntergekommener Schlucker bin, der für Weib und Kind sorgen muß,
glauben Sie, mich so ohne weiteres für Ihre saubere Arbeit kaufen
zu können. Na, möglich ist's ja, aber man kann das auf zweierlei
Weise anfangen, und von den beiden gefällt mir die Mr. Onslows am
besten. Wenn jemand einem Manne sagen will, man halte ihn für einen
Schuft, wird die Pille nicht dadurch verzuckert, daß man die Sache
so hinstellt, als ob er ein kleiner Heiliger, wenn auch nur von
Blech, wäre. Mir ist es ganz Wurst, wem ich das sage.«

		»Mein lieber Mann,« knurrte Shelf, »soll das eine Drohung
sein?«

		»Keineswegs; ich habe Ihnen nur meine Meinung als Mann zum Manne
gesagt, weil ich noch Selbstachtung habe, aber ich habe nicht die
Absicht, in Ihren Betsaal zu gehen und es den Leuten, die dort
sitzen und Ihnen andächtig zuhören, in die Ohren zu brüllen. Sie
würden mir doch nicht glauben, wenigstens jetzt noch nicht.
Außerdem könnte es mir gar nichts nutzen, und ich kann es mir nicht
leisten. Ich bin in bedrängten Umständen, wie Sie wahrscheinlich
vermutet haben, Mr. Shelf, und deshalb nehme ich Ihr Anerbieten an.
Aber nur keine Fisematenten zwischen uns. Wozu ich mich durch meine
Unterschrift verpflichten werde, wenn Sie mir die Papiere vorlegen,
gehört unter das Kapitel Seeraub, nicht mehr und nicht weniger; und
ehe ich die Maschinenraumklingel auf Ihrem Dampfer auch nur mit
einem Finger [bookmark: page35] anrühre, muß mein Geld bei Heller und
Pfennig vor mir auf dem Tische liegen. Das ist nicht zuviel
verlangt. Meine Familie muß leben können, wenn ich abgefaßt werde,
denn wird man bei einer solchen Geschichte erwischt, geht's um Kopf
und Kragen, und dann möge sich der Himmel Ihrer elenden Seele
erbarmen! Darauf läuft diese kleine Spritzfahrt hinaus: für Ihre
schmierigen fünfhundert Pfund kaufen Sie einen lebendigen
Menschen.«

	
		
		Siebentes Kapitel

		Als der kleine, rotbärtige Mann gegangen war und die Thür
geräuschvoll hinter sich ins Schloß geworfen hatte, wischte sich
Shelf das volle weiße Gesicht mit seinem wohlduftenden
Taschentuch.

		»Glauben Sie,« fragte er aufgeregt, »glauben Sie, daß wir ihm
trauen können?«

		»Zunächst muß ich bemerken, daß uns nichts andres übrig bleibt,
wir mögen wollen oder nicht. Uebrigens hat er nichts dabei zu
gewinnen, wenn er uns verrät.«

		»Aber würde er uns verraten, falls unser Plan glückte?«

		»Vielleicht wird er dazu keine Gelegenheit haben,« entgegnete
Onslow, »denn Sie dürfen nicht vergessen, daß wir eine kaltblütige
Seeräuberei im Schilde führen, und dabei sollen, wie man sagt,
zahlreiche Verluste an Menschenleben nicht eben zu den Seltenheiten
gehören.«

		Der Geschäftsmann schauderte zusammen. Durch das Doppelfenster
drang das dumpfe Getöse der Londoner Straßen, und dazwischen hörte
er in seiner Einbildung das wütende Geheul einer ihn verfluchenden
Volksmenge.

		Sein Blick fiel auf ein Schriftstück, das auf seinem
Schreibtisch lag. Es war die Mitteilung des Bankiers, daß das
Guthaben seiner Frau beträchtlich überschritten sei. Er nahm das
Papier auf und zerriß es mit den Zähnen, schmetterte mit der
geballten Faust auf den Tisch, daß die Tinte hoch emporspritzte,
aber mit Worten machte er seinem Grimm nicht Luft. Er sprach wie
gewöhnlich in seinem Predigttone und erwähnte nichts von der
treibenden Grundursache seines Handelns. [bookmark: page36]

		»Wir wollen von diesen unangenehmen Einzelheiten lieber nicht
sprechen, wenn es Ihnen recht ist, Mr. Onslow. Ich glaube, mein
Herz ist nicht in Ordnung, und man ärgert mich noch krank. Aber was
es auch kosten mag, wir müssen diese Unternehmung durchführen. Es
ist unbedingt nötig, daß ich in den nächsten Monaten einen großen
Coup mache, sonst kann's schief gehen.«

		»Marmaduke Rivers & Shelf gehen pleite? Richtig! Ich bin
auch mit meinen Mitteln zu Ende, so daß also Geld die treibende
Kraft für uns beide zu sein scheint. Aber nun raffen Sie sich auf,
Mann, und lassen Sie uns zur Sache kommen. Wie wollen Sie's
anfangen, das Gold zusammenzubringen?«

		»Ich werde sofort die nötigen Schritte thun,« entgegnete Shelf
und drückte auf einen andern Knopf seines Schreibtisches, worauf
Fairfax ins Zimmer trat, Onslow etwas kalt zunickte und sich dann
Shelf zuwandte.

		»Sie wünschen?« fragte er erwartungsvoll.

		In knapper, geschäftsmäßiger Weise sprach der Prinzipal über die
Silberkrisis in Amerika, sowie die Goldnot in den Südstaaten und
entwickelte dann das geplante Unternehmen so, wie es sich dem
Uneingeweihten darstellen sollte.

		»Die ›Port Edes‹ liegt im Herculanum Dock in Liverpool und steht
uns von heute an wieder zur Verfügung. Drahten Sie sofort nach
Liverpool und bieten Sie Frachten für Norfolk, Pensacola, Mobile
und New Orleans zu geringsten Preisen an. New Orleans ist ihr
letzter Bestimmungshafen, und Sie können Verfrachtungen dahin zu
fünfzehn Prozent unter dem niedrigsten Satze anbieten. Kapitän Owen
Kettle wird das Schiff führen und in vier Tagen absegeln. Wenn Sie
Ihre Commis mit diesen Aufträgen abgeschickt haben, begeben Sie
sich selbst nach der Bank und schließen für eine halbe Million in
Gold ab, lieferbar frei an Bord der Port Edes im Dock. Die
Versicherungspolice über das Gold wird bei der Bank hinterlegt, um
sie für die Anleihe sicher zu stellen. Ist Ihnen das klar?«

		»Vollkommen,« entgegnete Fairfax; »aber ich möchte mir erlauben,
Sie auf eins aufmerksam zu machen. New Orleans ist berüchtigt wegen
der Diebstähle, die auf seinen Kais vorkommen; um sich dagegen zu
versichern, werden Sie eine schwere Prämie zu zahlen haben.«

		»Das weiß ich; schwerer als für die Seegefahr. Die
Versicherungsgesellschaften sind mit Recht ängstlich wegen [bookmark: page37] dieser Diebe
aus aller Herren Länder; aber im vorliegenden Falle habe ich die
Absicht, diese Auslage zu sparen und mich auf andre Art zu
versichern. Mr. Onslow reist als mein Vertreter auf der ›Port Edes‹
mit, und ich bin der Ansicht, daß er und der Kapitän im stande sein
werden, für die sichere Ablieferung zu sorgen. Die Ankunft des
Schiffes in der Mündung des Mississippi wird telegraphisch nach
Orleans gemeldet, und unser dortiger Vertreter kann ihr Eintreffen
am Kai auf die Viertelstunde berechnen. Er wird sie mit den nötigen
Wagen und einer starken Polizeiabteilung erwarten, die Kisten mit
dem Golde unverzüglich löschen und in die Bank schaffen lassen.
Halten Sie das für ein verständiges Verfahren?«

		»Ja,« antwortete Fairfax nachdenklich. »Ich sehe keine
ungewöhnliche Gefahr darin. Nur eins: die ›Port Edes‹ ist nur ein
Frachtdampfer und nicht berechtigt, Reisende aufzunehmen. Einfach
darum, weil er Vertreter der Firma ist, wird, fürchte ich, das
Seeamt Mr. Onslow nicht gestatten, mit ihr zu reisen. Indessen
diese Schwierigkeit ließe sich wohl unschwer umgehen.«

		»O,« fiel Onslow ein, »dann will ich einen Heuervertrag
unterschreiben, als ob ich zur Bemannung gehörte, als vierter
Offizier, oder Schiffsarzt mit einem Shilling Löhnung für die
Reise. Es ist nicht das erste Mal, daß ein Beamter des Seeamts mit
einer so anmutigen Lüge hinters Licht geführt wird. In Wirklichkeit
fällt ja niemand drauf 'rein, wissen Sie; aber die väterlichen,
schafsköpfigen Schiffahrtsgesetze werden so befolgt, und jedermann
ist zufriedengestellt.«

		Fairfax entfernte sich lachend, und Patrick Onslow richtete ein
paar Fragen an den Reeder.

		»Nun möchte ich zunächst mal wissen, warum Sie nach Frachten für
Norfolk, Pensacola und Mobile gefragt haben. Wenn wir einen dieser
Häfen anliefen, wäre es am natürlichsten, das Gold dort zu landen
und mit der Eisenbahn nach New Orleans zu befördern. Unterlassen
wir das und schleppen es auf dem Seewege weiter, sieht die
Geschichte sofort verdächtig aus, und das ist gerade das, was wir
aufs sorgfältigste vermeiden müssen.«

		»Mein lieber Mr. Onslow; etwas mehr Schlauheit könnten Sie mir
doch wohl zutrauen. Die Bedenken gegen das Anlaufen von
Zwischenhäfen sind mir ebensowenig entgangen als Ihnen, und ich
habe sie nur genannt, um Fairfax Sand in die Augen zu streuen.
Erstens ist hundert gegen eins zu [bookmark: page38] wetten, daß wir in dieser Jahreszeit
keine Ladung nach irgend einem von diesen Häfen erhalten, und
zweitens, wenn uns wirklich Güter angeboten würden, fänden sich
fünfzig Vorwände, das Anerbieten abzulehnen. Später, wenn sich der
beklagenswerte Unglücksfall ereignet hat, und es werden
Nachforschungen angestellt, hilft dies, die Aufmerksamkeit von der
Halbinsel Florida abzulenken. Jedem, der etwa geneigt sein sollte,
Mißtrauen an den Tag zu legen, können wir sofort entgegnen, daß wir
das Gold viel lieber in Virginien gelandet haben würden, wenn unsre
andre Ladung uns dahin geführt hätte. Was sagen Sie dazu?«

		»Bitte um Verzeihung; das ist umsichtig gehandelt. Allein ich
glaube, mein zweiter Einwand ist besser begründet. Warum knausern
Sie mit der Versicherung?«

		»Um fünfhundert Pfund zu sparen. Wenn man nicht die Absicht hat,
über die Mitte des Golfs von Mexiko hinauszugehen, warum da weiter
versichern?«

		»Fünfhundert Pfund, wo es sich um fünfmalhunderttausend handelt!
Ein Strohhalm in einer Wagenladung!«

		»Das ist Geschäft, mein lieber Mr. Onslow. Durch Vermeidung von
Ausgaben, die es Ihnen gefällt, unbedeutend zu nennen, ist die
Firma Marmaduke Rivers & Shelf zu ihrer jetzigen hervorragenden
Bedeutung gelangt.«

		»Ach, Papperlapapp!« versetzte Onslow, »machen Sie mir doch
keinen blauen Dunst vor!«

		»Herrrrr!« rief Shelf entrüstet aus.

		»Nun, wenn Sie es denn durchaus hören wollen, so scheint mir die
hervorragende Bedeutung ziemlich wackelig zu sein, und mit Ihrer
erbärmlichen Knauserei thun Sie Ihr Möglichstes, sie vollends zum
Kippen zu bringen. Gerade auf solche Kleinigkeiten kommt's an.
Stellen Sie sich nur vor, was nach, hm, nach dem Ereignis geschehen
wird. Es wird eine Untersuchung angestellt, die alles bis zu den
Stauhölzern in Betracht zieht. Glauben Sie nicht, daß dieser Punkt
sofort aufgegriffen wird? Das Zeug ist bis New Orleans zum vollen
Werte versichert, aber nicht mehr für den Kai und die Straßen der
Stadt, die wegen der dort so häufig vorkommenden Räubereien
berüchtigt sind. Werden die Leute nicht augenblicklich denken, daß
es von vornherein gar nicht in der Absicht lag, das Gold so weit
kommen zu lassen?«

		»Nein,« entgegnete Shelf unwirsch, »das sehe ich gar nicht
ein.«

		»Dann ist meine Ansicht der Ihrigen ganz entgegengesetzt,«
[bookmark: page39] erwiderte
Onslow. »Und da ich der eigentliche thätige Leiter dieser
Unternehmung bin und die erste und ernsteste Gefahr laufe, so habe
ich gar keine Lust, mir meinen Rückzug unnötig erschweren zu
lassen. Ich bestehe darauf, daß Sie Fairfax zurückrufen und ihm
andre Anweisungen geben. Die weitere Versicherung muß bezahlt
werden.«

		»Dann bezahlen Sie sie gefälligst selbst!« rief Shelf ärgerlich
aus.

		»Das ist nicht abgemacht worden. Die Ausgaben, die zur
Ausführung gehören, sind Ihr Beitrag zum gemeinschaftlichen
Geschäft, und außerdem könnte ich so viel Geld gar nicht
auftreiben, selbst wenn ich wollte. Ich hab's einfach nicht.«

		»Das glaube ich Ihnen, Mr. Onslow, aber ich muß um die gleiche
Höflichkeit bitten, wenn ich Ihnen versichere, daß, falls ich heute
selbst einen so unbedeutenden Betrag wie fünfhundert Pfund
aufnehmen wollte, morgen der Bankerott über mich hereinbräche.«

		»Puh! So faul steht's mit Ihnen?«

		»Ich habe einen unerbittlichen Blutsauger an mir hängen, der den
Nutzen, den mir dieses Geschäft abwerfen soll, aufsaugen wird wie
ein großer Schwamm. Es ist ein häuslicher Blutsauger, gegen den es
keinen Widerstand gibt.«

		»Sie armer Teufel!« sagte Onslow mit einem Anflug von Teilnahme.
»Ich glaube, Sie zu verstehen, und es macht Ihre schmutzige Farbe
etwas reinlicher. Sie sind nicht ganz schwarz, und wenn ich roh und
grob gegen Sie war, weil ich Sie für einen aalglatten Schuft hielt,
der nur für sich selbst spielte, so bitte ich hiermit um
Entschuldigung. Ich denke, wir werden nun besser miteinander fertig
werden. Aber, um auf den Bankerott zurückzukommen: das wird einen
schönen Kladderadatsch geben, wenn Sie pleite machen, ehe unsre
Reise nach Florida ihren Nutzen abgeworfen hat, und es könnte sich
die Untersuchung dadurch sehr eklig für uns verschlimmern.«

		»Ich werde mich hoffentlich auf den Beinen halten, Mr. Onslow.
Für das, was Sie eben gesagt haben, bin ich Ihnen dankbar, denn ich
gestehe ganz offen, Ihre frühere Sprechweise hat mir wehe
gethan.«

		»Was ich sage, ist auch meist mein Ernst,« entgegnete Onslow;
»und wenn ich mit meinem Spießgesellen spreche, mische ich Religion
und Verbrechen nicht gern durcheinander. Wir verstehen uns jetzt ja
auch besser. Heute nachmittag werde ich Kettle aufsuchen und dann
nach Liverpool fahren, [bookmark: page40] um die Geschichte dort in Ordnung zu
bringen. Zunächst ist es nötig, eine entsprechende Waffenausrüstung
an Bord zu schmuggeln, und es sind noch andre nichtsnutzige
Vorbereitungen zu treffen. Wenn man Seeräuberei plant, darf man die
Sache nicht leicht nehmen, gerade wie bei einem Mord.«

		»Lieber Himmel!« rief Shelf. »Reden Sie doch nicht von so was
Gräßlichem.«

		»Ich spreche davon,« antwortete Onslow düster, »weil ich es für
richtig halte, daß Sie sich über das, was wahrscheinlich geschehen
wird, vollkommen klar sind. Wenn sich's vermeiden läßt, möchte ich
meine Finger lieber nicht rot färben; da ich aber meinen Hals aufs
Spiel setze, denke ich natürlich nicht daran, vor einer Blutthat
Halt zu machen, wenn sie den vollen Erfolg sichern kann. Geben Sie
sich darüber keiner Täuschung hin, Mr. Theodor Shelf, daß Sie
bereits thätiger Mitschuldiger bei einer Seeräuberei sind, und
wenn's auch noch zum Morde kommt, so werden Sie ebenso schuldig
sein, wie der Schlimmste, obgleich Sie hier in Ihrem behaglichen
Londoner Comptoir sitzen, während andre, rauhere Männer im Golf von
Mexiko oder in einem Mangrovesumpf von Florida Messer und Pistole
handhaben.«

	
		
		Achtes Kapitel

		Die »Port Edes« hatte sich den Ruf erworben, ein Unglücksschiff
zu sein. Während ihres Baues waren drei Arbeiter ums Leben
gekommen, ein vierter war beim Stapellauf getötet worden, und
obgleich sie erst drei Jahre auf dem Wasser schwamm, waren von den
Besatzungen ihrer verschiedenen Reisen schon so viele Leute
verletzt und verstümmelt worden, daß man eine vollständige
Schiffsbemannung daraus hätte bilden können.

		Daß sich die Teerjacken nicht sehr danach drängen, sich auf
einem solchen Schiffe anmustern zu lassen, ist begreiflich. Sie
versuchen immer erst, bessere Stellen zu erlangen, aber da auch
hier das Angebot die Nachfrage bei weitem übersteigt, ist es trotz
alledem möglich, jedes Schiff zu bemannen, das ein Beamter des
Seeamts für seetüchtig erklärt.

		Gerade wie kein Mensch ohne entsprechende Ursache in irgend
etwas Erfolg haben kann, so bleiben auch wenige [bookmark: page41] Seeleute dauernd im Pech
sitzen, wenn ihnen nicht eine besondere, ihre Leistungen
beeinträchtigende Eigenschaft anhaftet. Daher kommt es, daß ein
Unglücksschiff selten eine große Auswahl bei Annahme seiner
Bemannung hat und nicht die besten Leute erhält. Es muß sich mit
dem begnügen, was andre übrig gelassen haben.

		So war es auch mit der »Port Edes«. Vor dem Mast und auf dem
Quarterdeck, im Maschinenraum und in der Speisekammer, alle
Mannschaften hatten ihre mehr oder minder erheblichen Fehler. Unter
den Matrosen befanden sich bösartige Krakeeler, unter den
Kohlenziehern gab es konfiszierte Subjekte, die von mehreren
Regierungen eifrig gesucht wurden. Die Maschinisten hatten eine
ganz besondere Geschicklichkeit, mit dem größten Kohlenverbrauch
eine möglichst geringe Knotenzahl zu erzielen, die Steuerleute
waren als Navigationsoffiziere sehr minderwertig und unzuverlässig,
selbst wenn es sich um die einfachsten Dinge handelte, und ganz
wertlos, wenn es galt, eine wilde, zügellose Besatzung in Ordnung
zu halten.

		Ueber allem stand Owen Kettle als Kapitän. Was seine Fehler auch
sein mochten, an der Spitze einer solchen Bemannung fielen sie
nicht auf. Wie alle Leute in der Handelsmarine, war er in der
rauhesten Schule erzogen worden, aber, ungleich seinen
erfolgreicheren Kameraden, hatte er es später nicht zur angenehmen
Stellung an der Spitze eines wohlbemannten Personendampfers
gebracht. Um seiner Sünden willen war er ein zum Erbarmen
herumgestoßener Schiffer geblieben, ein Mann, auf dessen Lippen
stets ein scharfes Wort schwebte, und der in der einen Tasche
seiner Jacke eine bleierne Pfeife, in der andern eine tödliche
Waffe trug. Er war ein ausgezeichneter Seemann und Schiffsführer,
ein Mann, der fähig war, während einer ganzen Seereise die Kleider
nicht abzulegen und sich keine volle Wache der Ruhe zu gönnen. Wenn
er sein Schiff befehligte, maßte er sich die Macht eines Zaren an;
wenn es darauf ankam, Zwecke zu erreichen, die ihm wünschenswert
erschienen oder die ihm seine Reeder bezeichnet hatten, kannte er
kein Gewissensbedenken, und obgleich er körperlich nicht besonders
kräftig war, hatte er die Unerschrockenheit einer Bulldogge und
einen schlimmen Ruf als nie fehlender Schütze, kurz: zur Bändigung
einer aus der Schurkenzunft aller Völker und den unfähigsten
Seeleuten zusammengewürfelten Besatzung, wie sie sich an Bord der
»Port Edes« zusammengefunden hatte, [bookmark: page42] gab es keinen geeigneteren Mann als
Owen Kettle, weder in der alten, noch in der neuen Welt.

		Im Anstellungscomptoir des Seemannsheims malte die Mannschaft
ihre Handzeichen unter die Heuerverträge und zerstreute sich dann,
um die erhaltenen Vorschüsse schleunigst an den Mann zu bringen.
Später stellten sich die meisten wieder auf dem Dampfer ein, einige
mit ihrer weltlichen Habe in Schiffssäcken, die für den
Uneingeweihten wie Bettbezüge aussahen, während andre anscheinend
nichts besaßen als die schmutzigen Anzüge, die sie auf dem Leibe
trugen. Nicht einer von ihnen war wie ein Matrose gekleidet,
wenigstens wie man sie sich gewöhnlich vorstellt, und doch hatten
sie sich fast alle seit ihrer frühesten Kindheit ihr Brot auf See
verdient.

		Die Maschinisten kamen zeitig an Bord, sie schimpften im Meßraum
in breiter Glasgower Mundart, weissagten Schlimmes in Hinsicht auf
die Fähigkeiten des Stewards und des Schiffskochs, warfen ihre
Sachen in ihre verschiedenen Kojen und legten Kleider an, die zur
Arbeit in den unsauberen unteren Regionen besser paßten. Sie traten
ihren Dienst an, zankten sich mit dem Oberheizer, der Dampf für die
Krahne aufmachte, teilten ihre Heizer und Kohlenzieher in Wachen
ein und wiesen ihnen die verschiedenen Feuerungen und Kohlenbunker
zu.

		Die drei Steuerleute, der Bootsmann und der Schiffszimmermann
erschienen ebenfalls beizeiten an Bord, die meisten mit dicken
Köpfen infolge der reichlichen Abschiedsschnäpse, und
dementsprechend streitsüchtig. Es wurde eine kleine Ladung von
Stückgütern für New Orleans eingenommen, und das gab diesen
würdigen Offizieren Gelegenheit, ihre üble Laune an den Stauern
oder den am Krahn auf dem Kai arbeitenden Leuten auszulassen, meist
aber bummelten sie in bequemen Pantoffeln auf dem Deck umher und
besorgten verschiedene ihrer Obliegenheiten mit eigensinnigem,
höhnischem Schweigen.

		»Eine recht vertrauenerweckende, reizende Bande, die Sie da
zusammengetrommelt haben,« sprach Patrick Onslow, als er ins
Kartenzimmer auf dem Brückendeck trat.

		»Nicht wahr?« entgegnete Kapitän Owen Kettle. »Ja, es ist eine
schreckliche Gesellschaft. Warten Sie nur, bis wir auf hoher See
sind, und sie fangen an, ungebärdig zu werden. Mein erster
Steuermann ist ein Feigling, der noch nicht einmal einem Chinesen
stand hielte, und der Rest der Achterdeckwache [bookmark: page43] gehört zu derselben Sorte,
absichtlich so ausgesucht. O, ich versichere Ihnen, Mr. Onslow, ich
werde alle Hände voll zu thun haben. Aber lassen Sie sie nur
anfangen, ich will sie schon klein kriegen.«

		»Na, jedenfalls gehen Sie der Sache mit offenen Augen
entgegen.«

		»Ja, ja, geben Sie sich nur keiner Täuschung hin,« entgegnete
Kettle; »ich verstehe mein Geschäft, und wenn ich Sie warne, so
thue ich es, weil Sie ja selbst sehen werden, wie der Hase läuft,
und weil Sie selbst vielleicht hinein verwickelt werden. Da am
Lande meinen sie, ich hätte diesmal wirklich etwas Gutes bekommen.
Denken Sie nur mal, Mr. Onslow,« fuhr er mit einem verdrießlichen
Grinsen fort, »meine Alte wollte die Reise mitmachen. Sie sagte, es
wäre so lange her, seit sie mal ordentlich Luft geschnappt hätte,
daß sie die Gelegenheit, wo ich ein so schönes Dampfboot unter mir
hätte, nicht verpassen wollte. Ja, und sie sagte, sie wollte eine
von den Krabben, einen Jungen, der Seemann werden will wie sein
Papa, mitnehmen! Sie hatte sich so in den Gedanken verbissen, daß
sie gar keine Vernunft annehmen wollte. Ich mußte einen Brief an
die Reeder schreiben und sie bitten, ein ›Nein‹
zurückzutelegraphieren, das sie selbst lesen konnte. Das wäre ein
schönes Liedchen gewesen, diese Geschichte, he? Ein bißchen
Zukunftsmusik mit einem Holdriochor dazu, wie die Seemannslieder,
die sie in den Tingeltangels singen.«

		»Was können Sie für den Preis Besseres erwarten?« fragte Onslow
achselzuckend. »Es ist keine Stelle mit zwölf Pfund monatlich, und
Sie sind schon in einem schlechteren Schiff für geringeren Gehalt
über den Atlantischen Ocean gefahren.«

		»Mißverstehen Sie mich nicht,« versetzte Kettle. »Ich beklage
mich nicht über die Stelle, aber wenn einer ein solches Geschäft
vor sich hat, so ist es ein bißchen hart für ihn, Frau und Kind
zurückzulassen, besonders wenn er so einfältig ist, sie lieb zu
haben. Es ist ein schlechter Spaß, ihnen was vorzulügen, wenn man
dabei weiß, man kann zehn gegen eins darauf wetten, daß man niemals
wieder englischen Straßenschmutz zu sehen kriegen wird. Sie sind
wohl nicht verheiratet?«

		»Nein.«

		»Aber Sie haben Angehörige, die Sie gern haben?

		Der geisterhafte Schatten eines Lächelns spielte um Onslows
Lippen. [bookmark: page44]

		»Nein,« antwortete er sodann mit einem harten Auflachen, »nicht
einmal dessen kann ich mich rühmen. Bekannte zu Tausenden, aber
Freunde? Keine Freundschaft ist allen Lagen gewachsen, wissen Sie!
Einmal habe ich eine geliebt, und sie hat mich auch dahin gebracht,
zu glauben, sie liebe mich gleichfalls. Wahrscheinlich hat sie von
Anfang an nur Komödie gespielt, denn sie hat sich nachher überreden
lassen, einen andern zu nehmen. Bah! Was kommt darauf an? Kettle,
wir werden beide empfindsam wie Backfische, und das ist für Männer,
die mit einer so zarten Angelegenheit betraut sind, eine höchst
unersprießliche Beschäftigung, und – – doch dieser Herr bringt die
Nachricht, daß die Goldladung sogleich eintreffen wird. Das Zeug
wird in eisenbeschlagenen Kisten verpackt sein, Kapitän, und Sie
und ich müssen jede einzeln, jeder für sich, wiegen und das Gewicht
mit dem auf dem Frachtbriefe verzeichneten vergleichen. Dann müssen
wir unsre eigenen Stauer spielen und die Hälfte in der Koje neben
der meinigen und die zweite Hälfte auf der andern Seite des
Mittelgangs neben der des ersten Steuermanns verstauen.«

		»Warum sollen wir es teilen?«

		»Weil das Gewicht sehr groß ist und, auf meiner Seite allein
verpackt, Ihrem Dampfer einen starken Hang nach Steuerbord geben
würde.«

		»O, das lassen Sie nur meine Sorge sein. Wir können das leicht
durch andre Lagerung des Ballasts ausgleichen. Wenn ein Teil des
Zeuges in der Koje neben der des Steuermanns wäre, hätte ich nicht
einen Augenblick Ruhe. Zum Mittelgang hat jeder an Bord Zutritt,
wissen Sie, Mr. Onslow, und ich kann keine Gewähr dafür übernehmen,
daß diese Lockspeise nicht einige von unsern Prachtkerlen
veranlassen könnte, etwas mit dem Schlosse an der Thür zu spielen.
Der Raum neben Ihrer Koje hat eiserne Wände, und die einzige Thür
führt in die innere Kajüte. Es ist jetzt schon ein sehr gutes
Schloß daran, und wenn ich noch vier weitere vom Schiffszimmermann
anbringen lasse, wird eine Schatzkammer daraus, worauf die Bank von
England stolz sein könnte.«

		»Das läßt sich hören,« antwortete der Abgesandte der Bank.

		»Dann bin ich einverstanden,« sprach Onslow. »Wenn es Ihnen
recht ist, stellen wir die Wage in der großen Kajüte auf, und Sie,
mein Herr, werden so freundlich sein, [bookmark: page45] Ihre Leute anzuweisen, eine Kiste nach
der andern hereinzubringen. Ich werde mich von der Richtigkeit des
Gewichts überzeugen, und Kapitän Kettle soll sie vor unsern Augen
in der Koje, wovon wir gesprochen haben, aufstellen. Wir haben eine
sehr verantwortliche Arbeit vor uns, und je mehr Vorsichtsmaßregeln
und gegenseitige Ueberwachung wir anwenden, um so besser für unsern
guten Ruf.«

		Gemünztes Gold im Betrage von einer halben Million englischer
Sovereigns wird nicht jeden Tag von einem Liverpooler Dock aus
verschifft, und da Goldkisten immer nach einem bekannten Muster
gemacht werden, erregte die Verladung Aufsehen. Sehr bald hatte
sich eine große Menschenmenge angesammelt, die die eingeschlossenen
Reichtümer anstarrte.

		Stummes Zusehen ist ein langweiliges Vergnügen, und es dauerte
nicht lange, so begannen selbsterwählte Redner der Menge ihre
persönlichen Ansichten über den Vorgang zum besten zu geben, und je
nach ihrem Glück oder ihrer Rednergabe zogen sie größere oder
kleinere Zuhörerscharen an. Die meisten von ihnen suchten dem Falle
eine interessante Seite abzugewinnen. Erst als Kapitän Kettle und
der Merseylootse die Kommandobrücke betraten und der Steuermann auf
dem Verdeck das erste Tau abgeworfen hatte, erstand ein Prophet,
der aus einer andern Tonart von der Verschiffung des Goldes
sprach.

		Es war ein wildaussehender Mann, unsauber und mit Hängeknieen,
der zuerst die Aufmerksamkeit dadurch auf sich lenkte, daß er ein
blutrotes Taschentuch an seinem Regenschirm befestigte und diese
rote Fahne über seinem Kopfe schwang. Da er offenbar ein Mensch
war, der, wenn er es irgend vermeiden konnte, keine Hand an ein
ehrliches Stück Arbeit legte, redete er die Menge
selbstverständlich als »Arbeitsgenossen« an. Dieser Vorgang erregte
zuerst eine mäßige Heiterkeit, aber da der Mann unbestreitbar eine
gewisse Redegewandtheit hatte, hörte die Menge ihm zu.

		Wir brauchen seinen Vortrag hier nicht eingehend zu wiederholen.
Er war ein roter, wilder und rücksichtsloser Anarchist und suchte
seine Zuhörer durch Beweisgründe, wovon die meisten auf
Uebertreibung und Verzerrung beruhten, zu überzeugen, daß die
Absendung der »Port Edes« ein neuer Messerstoß des Kapitals in die
Rippen der Arbeit sei. Diese Behauptung fand eine sehr
verschiedenartige Aufnahme, allein der Anarchist brachte sowohl den
Hohn als auch den Beifall [bookmark: page46] mit einer bittenden Handbewegung zum
Schweigen und folgte dem Dampfer, der sich nach der Schleuse des
Docks in Bewegung gesetzt hatte, längs des Kais. Er sprach jetzt
mehr zu den an Bord befindlichen Leuten, und unsaubere Gesichter
starrten ihn über die Regeling an.

		»Jedem, der sein Leben liebt,« schrie er, »rufe ich eine
friedliche Warnung zu. Dieses Schiff ist dem Untergange geweiht.
Von unsern Bomben in Stücke zerschmettert, wird es mitten im Ocean
versinken, und seine mit dem Schweiße der Arbeiter gewonnene Ladung
wird dem Bereiche des Kapitals auf ewig entrückt sein. Hört auf
mich, ihr Männer der Besatzung! Springt dort auf die Spitze der
Mole, wenn das Schiff durch die Schleuse des Docks schwimmt. Die
rohen Gesetze dieses Landes werden euch zwar ins Gefängnis werfen,
aber besser ist es, eine ungerechte Strafe als Märtyrer zu
erdulden, denn als Feind der Sache der Arbeiter zu sterben.«

		So weit war der Redner gekommen, als ihn die starke Hand des
Gesetzes am Kragen nahm und ihn schmählicherweise nach der
Polizeiwache schleppte, so daß ihn der Ort seines rednerischen
Triumphes nicht wiedersah.

		Allein die Drohungen des Menschen waren doch nicht ohne Wirkung
geblieben. Jedermann an Bord der »Port Edes« hatte sie deutlich
vernommen, und es machte sich eine gewisse Unruhe unter der
Mannschaft bemerklich. Die Offiziere wurden ängstlich, die Leute
unaufmerksam, und Kapitän Kettles Stimme und Pfeife erklangen
unaufhörlich mit bissiger Schärfe von der Kommandobrücke. Indessen
suchte doch nur ein Mann der Warnung eine tatsächliche Folge zu
geben. Ein elender, halbbekleideter Wicht, ein Kohlenzieher, war
es, dem die körperliche Anstrengung, wozu er sich verpflichtet
hatte, schon nach einer kurzen Stunde zu viel geworden war.

		Als das Schiff durch die Schleuse des Docks ins Hafenbecken
glitt, näherte sich der Backbordachtern der Kaimauer. Ein
bereitstehender Matrose lief mit der Taljereepen eines
Korkvorsetzers in der Hand nach achtern, um einen etwaigen Anprall
an die Mauer abzuschwächen. Der Kohlenzieher kletterte auf die
Regeling, so daß man hätte glauben können, er wolle dem Matrosen,
ganz unnötigerweise, helfen. Das dachte offenbar auch dieser, denn
er rief dem Kohlenzieher einige derbe Flüche wegen seines
übertriebenen Diensteifers zu. Der Oberheizer, der am Dampfkrahn
des Achterdecks beschäftigt war, dachte aber anders über die Sache
und machte sich zum Zugreifen fertig, und als sich der Kohlenzieher
nun wirklich [bookmark: page47] zum Sprunge anschickte, trugen die langen
Beine des Oberheizers diesen in wenigen Sätzen übers Deck und seine
ungeheuren Tatzen kriegten den schon in der Luft schwebenden
Kohlenzieher zu fassen und zogen ihn zurück, wie wenn er nicht
schwerer wäre als ein Federkissen, eine That, die von der
Menschenmenge auf dem Kai mit brüllendem Gelächter begrüßt wurde,
während der schwarze Dampfer ruhig in die trüben Fluten des Mersey
hinausglitt.

		»Hol dich der Teufel,« fluchte der Kohlenzieher. »Was soll denn
das heißen?«

		»Das soll heißen, daß wir ohnehin knapp mit Leuten für die
Kohlenbunker versehen sind und daß ich keine Lust habe,
Kohlenzieher zu spielen. Jetzt, wo ich dich wieder erwischt habe,
kann ich den feinen Herrn machen und die ganze Nacht in meinem Bett
schlafen, bis wir nach New Orleans kommen. Begriffen?«

		»Dieser schmierige alte Kasten wird so sicher zu Grunde gehen
wie die Erde rund ist, und ich mit.«

		»Na, wer wird dich wohl vermissen, wenn du zu Grunde gehst,«
erwiderte der Oberheizer, »immer vorausgesetzt, daß wir dich da
unten nicht nötig haben? Danke deinen Sternen, daß der Alte dich
nicht gesehen hat. Aber nun halt's Maul und laß mich nichts mehr
von deinem Gekrächze hören, sonst melde ich dich. Marsch, hinunter,
mein Mäuschen!«

		Der Kohlenzieher kletterte brummend in den Maschinenraum
hinunter und der Oberheizer zog sich ins Achterdeckhaus zurück, wo
er mit dem Bootsmann und dem Schiffszimmermann wohnte, und bot
diesen Biedermännern eine Wette an, daß Kettle einen an Bord
mausetot schießen werde, noch bevor die »Port Edes« am Kai von New
Orleans anlege.

		»Er ist ein eingefleischter Satan, unser Alter,« meinte er
lustig. »Ich bin schon einmal mit ihm gefahren, und da hat er einem
Schiemann mit einem Teleskop die Vorderzähne eingeschlagen, noch
ehe wir drei Tage draußen waren, und bei der gräßlichen Bande, die
wir hier haben, wette ich einen Sovereign gegen einen Backstein,
daß sie ihn noch früher aufkitzeln werden. Mir liegt ja nichts
daran. Auf See ist's für gewöhnlich langweilig genug, und ich hab's
ganz gern, wenn ein bißchen Leben in die Bude kommt, und das
versteht der kleine rote Kettle ebensogut wie der beste
Yankeekapitän.«

		[bookmark: page48]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die »Port Edes« schlug auf ihrer Fahrt über den Atlantischen
Ocean den nördlichen Kurs ein, das heißt eine Richtung, die die
Bank von New Foundland rechts liegen ließ und fast auf Kap Hatteras
traf, wandte sich dann gegen den Golfstrom und segelte westlich der
Bahamainseln in den Floridakanal. Sie hatte gutes Wetter gehabt,
und trotz der Ungeschicklichkeit der Maschinisten betrug ihre
durchschnittliche Geschwindigkeit zehneinhalb Knoten.

		Auf einem vor dem Winde geschützten Platze des Verdecks saß
Onslow auf einem Hängemattenstuhl mit einer Pfeife zwischen den
Zähnen und Pierre Lotis »Fantôme d'Orient« auf den Knieen. Er
dachte darüber nach, wie es wohl käme, daß das Spritzwasser einer
so tiefblauen, durchsichtigen See so farblos und undurchsichtig
sei, und indem sein Blick einem Haufen gelbgrünen Golfseetangs
folgte, wurde seine Aufmerksamkeit auf zahlreiche kleine, graue
Wasserstrahlen gelenkt, die von Walfischen herrührten, welche mit
ihren Kälbern eine Sommerreise in die lauwarmen Gewässer des Südens
unternommen hatten. Dahinter erblickte er mehrere Leuchttürme,
womit die Regierung der Vereinigten Staaten die gefährliche Küste
von Florida besetzt hat, und am fernen Gesichtskreise ragten die
windgepeitschten Wimpel einiger Palmen empor. Hinter diesen Palmen
lag die geheimnisvolle Zufluchtstätte der Everglades.

		Ein Gedanke schoß durch Onslows Gemüt, ein Gedanke an das
Trauerspiel, das sich in den nächsten Tagen im Schutze dieses
Schlupfwinkels abspielen sollte, und seine Stirne zog sich in
Falten, aber er verscheuchte den aufdringlichen Gesellen und wandte
sich wieder seinem Roman zu. Im Buche des Schicksals stand jedoch
geschrieben, daß er für jetzt nichts weiter lesen sollte.

		Durchs Gitter des Maschinenraums drang ein Schreckensschrei, dem
ein Gewirr von Stimmen folgte; dann kam ein längeres Rasseln, als
ob eiserne Werkzeuge zu Boden geworfen würden, und das Geräusch von
Schritten erschrockener Männer auf den Sprossen der Leitern.

		Ein Lächeln huschte über Onslows Züge, als ob ihm etwas
einfalle, machte aber sogleich einem Ausdruck der Besorgnis Platz.
Er erhob sich von seinem Stuhle, schritt nach Backbord hinüber und
blieb am Rande des Quarterdecks [bookmark: page49] stehen. Hier trat der Kapitän, der aus dem
Kartenhaus kam, zu ihm. Aus der unter ihnen liegenden Thür der
Vorderkajüte strömte ein Haufen angsterfüllter Männer, der
menschliche Inhalt des tiefsten Raumes. Kettle richtete den Blick
auf den Obermaschinisten und redete ihn mit bitterem Hohne an:
»Guten Nachmittag, Mr. Mac Fee. Schönes Wetter für diese
Jahreszeit, he? Hat Ihre Bande vielleicht vergessen, daß sie
bezahlt wird, diesen Dampfer den Mississippi hinauf bis zu einer
Stadt Namens New Orleans zu bringen? Oder hat sie die andre Wache
überredet, sie ein Weilchen abzulösen?«

		»Großer Gott, Mann, machen Sie keine Scherze,« erwiderte der
Obermaschinist. »Sie erinnern sich wohl noch, was der Kerl auf dem
Kai in Liverpool sagte? Na, er hat Wort gehalten; wir haben schon
eine Höllenmaschine gefunden.«

		»So?« näselte Kettle ruhig.

		»Mann! Wir können jeden Augenblick auf den Grund der See
befördert werden!«

		»Ach was! Sie alte Seegroßmutter!«

		»Aber sehen Sie doch selbst, Herr. Wenn das nicht ein Heizer
unter den Kohlen gefunden hätte, wären wir jetzt, Gott weiß,
wo.«

		»Zeigen Sie mal her,« befahl der Kapitän kurz, und der kräftige
Oberheizer reichte dem Kapitän ein Kästchen, das so bemalt war, daß
es wie ein Stück Kohle aussah.

		»Als ich's aufhob, hörte ich's inwendig ticken,« sprach er
dabei, »aber als ich's ein paarmal hin und her drehte, hörte das
Ticken auf.«

		Der Kapitän nahm den verdächtigen Gegenstand in die Hand, und
das Ticktack, Ticktack wurde wieder hörbar, worauf die rußigen
Männer auf dem Unterdeck die Köpfe zwischen die Schultern zogen,
als ob sie sich auf einen Schlag vorbereiten wollten, und langsam
nach dem Vorderdeck des Schiffes zu drängen begannen.

		»Das kann vielleicht etwas Gefährliches sein, vielleicht auch
nicht,« sprach Kapitän Kettle und warf das Ding über Bord. »Sah mir
beinahe aus wie ein Spielzeug, um alte Weiber zu erschrecken. Nur
einer von euch hat ein bißchen Courage im Leibe, und hier ist eine
halbe Krone für ihn.«

		Der Oberheizer, der die Höllenmaschine gebracht hatte, berührte
seine Mütze mit seinen schwarzen, fettigen Fingern.

		»Was euch andern anbetrifft, so müssen euch eure Mütter [bookmark: page50] mit Hasenmilch
aufgepäppelt haben. Eine Fliege kann euch ins Bockshorn jagen, ihr
feigen Hunde! Wenn das Ding gefunden ist, na, dann ist's eben
gefunden, und der da hat's an Deck gebracht, und damit holla! Wenn
ihr mir noch die geringste Störung macht, werde ich dafür sorgen,
daß keiner mehr eine Stelle findet, so lange es noch Wasser genug
in der Welt gibt, worauf ein Schiff schwimmen kann. Darauf könnt
ihr euch verlassen!«

		Die Leute bewegten sich langsam nach der Thür der Vorderkajüte,
wo sie die scharfe Zunge des Kapitäns nicht mehr erreichen konnte,
und die Maschinisten faßten Mut und stiegen zuerst wieder in den
Maschinenraum hinab. Einer von ihnen stieß zufällig mit dem Fuße
gegen eine Schaufel, daß es rasselte. Unbewußt gehorchten die
Kohlenzieher diesem gewohnten Zeichen und verschwanden in den
Bunkern. Die Heizer folgten und das Manometer stieg wieder auf den
vorschriftmäßigen Punkt, noch ehe der Gang der Maschine fühlbar
langsamer geworden war. Der ganze Vorfall hatte kaum fünf Minuten
gedauert.

		Kettle schlenderte mit Onslow übers Verdeck nach dem Platze, wo
die Stühle im Schatten des Sonnensegels standen.

		»Eine nette Bande, wie?« meinte der Kapitän der ›Port Edes‹.

		»Ich glaube, sie sind gerade so, wie es unsern Zwecken
entspricht. Eine beherzte Bemannung, die sich in den Kopf setzte,
im Augenblick der Gefahr bei uns auszuharren, könnte uns gar nicht
passen.«

		»Na, da brauchen Sie keine Angst zu haben,« erwiderte Kettle.
»Hasenherzig wären sie ohnehin gewesen, aber dieses bißchen
Uhrwerk, das Sie da zwischen die Kohlen geschmuggelt haben, hat
ihnen den letzten Rest von Mut genommen. Jetzt sind sie so, wie wir
sie haben müssen. Wenn's zum Bindriemen kommt, wird's heißen:
›Jeder ist sich selbst der nächste.‹ O, sie werden ausreißen wie
Schafleder.«

		Kettle brach plötzlich ab und starrte düster über den Golfstrom.
Ein fliegender Fisch erhob sich aus dem Wasser und schoß wie eine
silberne Ratte über die gekräuselten Wellen, ein Schwarm von
Delphinen spielte um den Stern des Dampfers und große Flächen
ineinander verschlungenen Seetangs schwammen vorüber wie Riffe
brauner Korallen.

		»Lesen Sie manchmal Gedichte?« fragte der Kapitän plötzlich.

		Onslow wandte langsam den Kopf und starrte den [bookmark: page51] Kapitän an. Die
Vorstellung, daß dieser kleine Wilde mit dem essigsauren Gesicht
von Gedichten sprach, hätte ihn fast veranlaßt, in ein lautes
Gelächter auszubrechen.

		»Manchmal,« antwortete er jedoch ruhig.

		»Das freut mich. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe bisher
nicht den Mut gehabt, Sie danach zu fragen, Mr. Onslow, allein
jetzt gefallen Sie mir um so besser. Wir haben nun ein gemeinsames
Interesse, worüber wir reden dürfen, ohne daß wir uns zu schämen
brauchten. Die andre Sache, die uns miteinander verbindet, können
wir nicht besprechen und gleichzeitig unsre Achtung voreinander
bewahren.«

		»Sehr richtig! Die Macht der Verhältnisse hat uns zum Seeraub
verbündet, aber ich habe immer Lust, mich zu ohrfeigen, wenn ich
daran denke. Unser beabsichtigtes Verbrechen ist keineswegs vom
Schimmer der Romantik umgeben.«

		»Nicht im geringsten. Byron hat etwas über Seeräuberei
geschrieben, aber Byron war kein Seemann und er wußte nicht, was es
heißt, einer Schiffsmannschaft den Daumen aufs Auge zu drücken. Ein
Dieb wird auf der ganzen Welt als schmutziger Geselle betrachtet,
und ein Dieb auf hoher See, der mit dem Abschaum der Erde zu thun
hat, muß sich zum grausamsten Vieh der Welt erniedrigen, wenn er
Erfolg haben will. Das ist es, glaube ich, was mir Byron verleidet
hat. Nein, Mr. Onslow, ich ziehe einen Landdichter vor, der von
blumigen Wiesen, Primeln, murmelnden Bächen und solchen Sachen
schreibt, die er versteht. Wenn ich so was lese, fühle ich mich
vielleicht klein, aber das schadet gar nichts, wenn man das
manchmal thut. Sehen Sie, Mr. Onslow, eine Balgerei mit einer
meuterischen Besatzung ist Nektar und Ambrosia für mich; so weit
ist's mit mir gekommen, Mr. Onslow.«

		Sie plauderten und sonnten sich während des Restes des Tages,
während die beiden dienstfreien Steuerleute Eisenteile anstrichen
und die dienstfreie Mannschaft brummte und rauchte oder im schwülen
Vorderkastell schlief. So kam die Stunde des Kajütenthees. Der
Kapitän, der am oberen Ende des Tisches saß, beobachtete ein
mürrisches Schweigen, während Onslow und die Steuerleute auf dem
Fuße steifer Höflichkeit miteinander verkehrten, und dann begaben
sich der Kapitän und Onslow zu ihren Stühlen unter dem Sonnensegel
auf dem Quarterdeck zurück.

		Der Golfstrom rauschte im Kielwasser des Dampfers und die
kleinen Wellen einer von keinem Winde bewegten [bookmark: page52] See bespülten die Rostflecken
seiner Seiten. Der helle, warme Tag hatte der Dämmerung Platz
gemacht, das strahlende Kobaltblau des Himmels war verblaßt und die
silberne Sichel des Mondes schwebte wie in mattviolettem Aether,
der im Westen noch vom Nachglanz der Sonne durchleuchtet war.

		Da, wo sich Gesichtskreis und Himmel trafen, war etwas sichtbar,
das wie der Rauch eines Dampfers aussah, was aber, wie sich bei
genauerer Betrachtung durchs Fernrohr herausstellte, der Rauch
eines Feuers aus der unsichtbaren, niedrigen Küste von Florida war.
Es konnte das Lagerfeuer von Fischern auf einer der kleinen, der
Küste vorgelegenen Inseln, die Keys genannt werden, sein, oder auch
ein Feuer jagender Seminolen jenseits des Waldgürtels, der die
Küste umgibt, inmitten des unbekannten Wirrsals von Bäumen,
schilfartigen Gräsern und Lagunen, den Everglades selbst.

		»Eine solche Stunde kann einem das Leben lebenswert erscheinen
lassen, Mr. Onslow,« sprach Kettle, nachdem sie lange schweigend
dagesessen hatten, bis die laue Nacht herabgesunken war und die
Sterne zu funkeln begannen.

		Der andre nickte und sog an seiner erloschenen Pfeife.

		»Kein Dichter hat jemals so etwas zu Papier zu bringen
vermocht,« fuhr Kettle fort, »wahrscheinlich, weil sie es niemals
selbst gesehen haben. Ich hab's mal versucht, aber es ist nichts
Gescheites daraus geworden.«

		»Was? Sie, Sie sind Dichter?« stieß Onslow, über die Maßen
überrascht, hervor.

		»So dann und wann werfe ich einen Vers aufs Papier,« antwortete
der Schiffer gelassen. »Gewöhnlich kommt mir die Stimmung dazu
unter Umständen, wie heute, wenn ich die Mannschaft schlecht
behandelt habe, und es folgt dann eine Stunde der Ruhe und des
Nachdenkens hinterher.«

		»Ich verstehe: die Wirkung des schroffen Gegensatzes,« sprach
Onslow. Er dachte bei sich, diese Gedichte müssen zur blutigen Art
gehören und beinahe ans Tragische streifen, allein er hätte mit
dieser Vermutung kaum weiter am Ziele vorbeischießen können. Kettle
zog ein in der Mitte zusammengefaltetes Schreibbuch aus der Tasche,
errötete unter seiner braunen Wetterfarbe und reichte Onslow das
Buch. Dieser strich den Bruch glatt und fing an beim Lichte, das
durchs Fensterchen des Kartenraumes schien, leise für sich zu
lesen. Zu seiner großen Ueberraschung waren es lauter Sonette und
Balladen, wie sie ein überspanntes Schulmädchen hätte schreiben
können. [bookmark: page53]

		Kein Wort von der See, worauf doch der Verfasser sein Leben
verbracht hatte, oder von Dingen, die sich auf die See beziehen,
worum sich seine ganze Thätigkeit drehte, kam darin vor. Darauf
verstand er sich zwar wie wenige, aber sie erschienen ihm
gewöhnlich und gemein. So kam es, daß er den Frühling, den er
niemals am Lande geschaut, in einer Ode besungen und Liebeslieder
an Damen gedichtet hatte, denen er nirgends begegnet war als in den
Blättern billiger Romane und Novellen. Alles war Einbildung, und
zwar ungeschulte, zügellose Einbildung.

		Das Ergebnis war, daß Onslow die Gedichte zum Totlachen fand und
von einem wahnsinnigen Verlangen erfüllt war, herauszuplatzen, aber
während der rotbärtige kleine Wilde ihn erwartungsvoll anstarrte,
schien es ihm doch nicht geraten, auch nur den Schatten eines
Lächelns in seinen Mundwinkeln sichtbar werden zu lassen. Er mußte
schweigend ausharren und genießen.

		In einem der Gedichte, offenbar einem Stück aus dem Leben des
Verfassers, sprach dieser von sich als von »der schüchternen,
flinken Gazelle«, in einem andern legte er seine Worte einer
»züchtigen, girrenden Turteltaube« in den Mund, die zu einer
»Jungfrau, wie eine Sylphe schön und stolz«, sprach, welche zur
Zeit, wo die Begegnung gedacht war, die »bezaubernde, entzückende
Gebieterin in eines andern Ritters Schloß« war. Eine »Ode an den
Unerreichten«, die mit den Worten anhob: »Braunhaariger Alfred,
Bruder-Barde«, war augenscheinlich an einen Zeitgenossen gerichtet,
und das Altertum war in »Kleopatra, ein Klagelied« verherrlicht,
das, wie eine Anmerkung besagte, nach der Melodie zu »Grönlands
eisige Felsenhöhen« gesungen werden konnte.

		Inzwischen rückte der Dichter unruhig auf seinem Stuhle hin und
her. Er hatte das Lampenfieber, das der Anfänger empfindet, wenn er
vor die Oeffentlichkeit tritt, noch nicht überwunden, er
schmachtete nach Beurteilung, womöglich günstiger. Endlich faßte er
den Mut, darum zu bitten.

		»Sie sind ein wunderbarer Mann,« antwortete sein Gefährte
aufrichtig, »und wenn ich diese Gedichte nicht mit meinen eigenen
Augen gelesen hätte, würde ich Sie nicht für fähig gehalten haben,
sie hervorzubringen.«

		Der Dichter stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und war im
Begriffe, den Gegenstand weiter zu verfolgen, als etwas an sein Ohr
schlug, das seinen Gedanken eine andre Richtung gab. [bookmark: page54]

		»Wahrhaftig! Die Maschine stoppt ab! Was nun wieder los ist,
möchte ich wissen?«

		Er sprang auf und beugte seinen Kopf lauschend vor. Das Trampeln
schwerer Stiefel wurde auf den Treppen des Maschinenraumes hörbar,
dann folgten Stimmengemurmel und Schritte vom Vorderkastell, und
bald darauf begann ein Strom von Männern die Treppen des
Quarterdecks zu ersteigen. In dem zunehmenden Stimmengewirr wurden
Sätze verständlich, die sich aufs Gold bezogen: »Eine halbe Million
Goldfüchse, Jungen!« und unverkennbare Drohungen wie: »Wir wollen
den Ollen schon Mores lehren, oder er fliegt über Bord!«

		Nach offenbar getroffener Abrede versammelten sich die Leute an
der Backbordseite des Quarterdecks.

		»Meuterei, das ist los!« bemerkte Kettle halblaut.

		Er war kalt wie Eis und im Augenblick über das zu befolgende
Verfahren klar.

		»Mr. Onslow, holen Sie sich Ihre Pistole aus dem Kartenraum;
meine habe ich in der Tasche. Wir sind unser zwei gegen die ganze
Bande, aber wir werden schon mit ihnen fertig werden. Irren Sie
sich ja nicht, es wird eine rote Nacht geben, aber wir wollen ihnen
eine Todesangst beibringen, woran sie bis an ihr Ende denken
sollen, das heißt, die, die dann noch übrig sind. Holen Sie Ihre
Pistole rasch und reiben Sie sich die Augen, daß Sie zum Schießen
bereit sind.«

	
		
		Zehntes Kapitel

		Patrick Onslow kehrte mit drei Revolvern aus dem Kartenraume
zurück, wovon er einen dem Kapitän gab, während er die andern in
seine eigenen Taschen steckte, so daß also jeder zwei hatte. Von
der andern Seite des Quarterdecks stieg wüstes Geschrei der Leute
in die Nacht empor, und der Fockmast des Dampfers begann
unregelmäßig vor den Sternen zu schwingen. Die Maschinen standen
still, der Schiemann hatte das Steuerrad verlassen und der
Golfstrom trug das Schiff wie Treibholz, wohin ihm beliebte.

		Auf der Steuerbordseite befand sich keine nach der
Kommandobrücke führende Treppe, aber Kettle schwang sich mit
Benutzung einer Schlotstütze hinauf, und Onslow folgte ihm [bookmark: page55] gewandt. Der
Steuermann von der Wache empfing sie mit angsterfüllten
Seitenblicken, aber ohne Worte und verschwand dann in der
Dunkelheit.

		Kapitän Kettle schritt hurtig über die Brücke nach Backbord und
sah hinab. Unter ihm schob sich eine dunkle Masse hin und her, dem
Anscheine nach die gesamte Bemannung. Das elektrische Glühlicht,
das im Innern des Eingangs zur Kajütentreppe brannte, warf seinen
vollen Schein auf sie. Mit untergeschlagenen Armen und einem
stummen, höhnischen Lachen schaute sie der Kapitän eine volle
Minute an, bis die nach oben gerichteten Gesichter, die die
Erwartung zum Schweigen gebracht hatte, wieder anfingen, zu lärmen.
Nun gebot er durch eine Handbewegung Ruhe und begann zu
sprechen.

		Seine Worte waren nicht vom Geiste der Versöhnung getragen; er
redete seine Zuhörer wie gewöhnlich als Hunde an und verlangte, zu
wissen, warum sie sich unterstanden hätten, ihre Arbeit und ihr
Hundehaus zu verlassen und sein Quarterdeck zu besudeln.

		Die Ansprache war kurz und traf den Nagel auf den Kopf. Ein
gewöhnlicher Matrose trat vor und beantwortete sie in einem
Englisch, dem man den Holländer anhörte.

		»Sie nennen uns Hunde, und Sie behandeln uns wie Hunde, aber das
lassen wir uns nicht mehr gefallen. Wir verlangen unser Recht.«

		»Oho!« rief Kettle. »Also einen Holländer habt ihr euch zum
Sprecher gewählt. Sagt, was ihr wollt, aber in gutem Englisch, das
ist die amtliche Sprache hier auf diesem Schiffe, das vergeßt nicht
und haltet mich nicht zu lange auf.«

		Der Holländer schien geneigt, aufzubegehren und seine Stellung
behaupten zu wollen, allein er fand keine Unterstützung.

		»Wenn ihr nicht wißt, was ihr thun sollt,« schlug der Kapitän
vor, »dann nehmt doch den Nigger, der unter euch ist, zum Sprecher.
Wäret ihr Männer, würde ich das nicht sagen, aber er ist ebenso gut
wie jeder andre von euch, und vielleicht gibt er einen Niggertanz
als Zugabe, damit ein bißchen Leben in die Geschichte kommt.«

		Der Neger, der irgendwo am äußeren Rande stand, brach in ein
lautes Lachen aus, bis ihm ein andrer einen Tritt vor die
Schienbeine versetzte, so daß er sich heulend entfernte. Ein
grimmiges Murren stieg von den Weißen bei dieser höhnischen
Herausforderung auf, und einer von ihnen, ein bärtiger Schiemann in
einer braunen Friesjacke, trat vor. Er spuckte aus, sah seine
Genossen an, um sich Mut aus [bookmark: page56] ihren Blicken zu holen, und erhob dann sein
Gesicht zur Kommandobrücke empor.

		»Hören Sie mich an, Kapitän Kettle. Treiben Sie die Sache nicht
auf die Spitze und reizen Sie uns nicht allzusehr. Dies ist kein
Sklavenschiff, sondern ein ganz gewöhnlicher englischer
Frachtdampfer, und das Gesetz schützt die Mannschaft vor
Uebergriffen.«

		»Das nenne ich eine offene Aussprache,« entgegnete Kettle. »Ich
habe die größte Hochachtung vor den Schiffahrtsgesetzen, und wenn
du glaubst, dich über etwas beklagen zu können, mein Söhnchen, dann
suche deine Zeugen zusammen und geh mit ihnen zum englischen Konsul
in New Orleans.«

		»Das würde uns was Rechtes nützen,« erwiderte der Mann. »Wo
hat's wohl jemals einen Konsul gegeben, der einem alten Seemann
gegen den Kapitän Glauben geschenkt hätte? Nä, mein Mann, wir
würden für unsre Mühe bloß eingespunnt. Außerdem, was wir verlangen
und worauf wir bestehen, ist, daß sofort eine Aenderung
eintritt.«

		»Also jetzt kommt's! Und was wäre euch denn gefällig? Soll ich
einen Teil des Raumes frei machen und Himmelbetten für euch
aufstellen und einen Empfangssalon einrichten? Soll ich dem Steward
befehlen, die Herren, die so gütig sind, Kohlen in den Feuerraum zu
schaffen, mit eisgekühltem Sekt zu bedienen? Na, heraus mit der
Sprache!«

		Der kleine Mann reizte die Leute mit voller Ueberlegung, und
Onslow war erstaunt über seine Tollkühnheit, aber Kettle verstand
sein Spiel und spielte es gut.

		Nur einer von den Leuten lachte, aber sein Lachen brach gleich
wieder jäh ab. Einige machten finstere Gesichter, ein paar
fluchten, und nur der Schiemann in der braunen Friesjacke blieb
unbewegt. Kettles unerhörter Herausforderung schenkte er keine
Beachtung, sondern fuhr in eintönigem, langsamem Singsang in seiner
Beschwerde fort.

		»Zunächst beklagen wir uns über das Futter und ganz besonders
den Zucker. Das ist weiter nichts als der Bodensatz von
Melasse.«

		»Daran ist eure eigene Faulheit schuld,« antwortete Kettle. »Auf
dem Boden eines Zuckerfasses ist das immer so, wenn's nicht jeden
Tag gerüttelt wird. Zum Donnerwetter!« fuhr er, sich zum erstenmale
zur Wut hinreißen lassend, fort, »seid ihr deswegen zu einer Bande
heulender Meuterer geworden und laßt mein Schiff wie einen
Hühnerkorb nach dem New Foundland treiben?« [bookmark: page57]

		Der Schiemann wurde durch diesen Gegenangriff offenbar etwas aus
der Fassung gebracht, in der That so sehr, daß er die nächsten
Punkte der Beschwerde vergaß und sofort zur Hauptsache kam.

		»Vor allem bestehen wir auf einer Lohnerhöhung,« sprach er. »Wir
sind der Ansicht, daß wir zu dieser Reise nach New Orleans unter
falschen Angaben geheuert worden sind. Es ist uns verheimlicht
worden, was für eine Art von Ladung wir führten, die natürlich
diese Anarchisten zu Gewaltthätigkeiten reizt, so daß wir
ungewöhnlicher Gefahr ausgesetzt sind. Eine solche Teufelsmaschine
haben wir ja schon gefunden, und wer weiß, wie viele noch zwischen
den Kohlen stecken. Dieser alte Kasten kann jeden Augenblick in die
Luft fliegen, und wenn wir das riskieren müssen, dann wollen wir
auch entsprechend bezahlt werden. Die Ladung kann eine kleine
Anzapfung aushalten, und wir haben uns entschlossen, das selbst zu
besorgen.«

		Kettle antwortete nicht gleich. Er schien die Worte in seinem
Munde hin und her zu wälzen und sie dann hinunterzuwürgen, um andre
heraufzuholen. Eine volle Minute dauerte es, bis er die Sprache
wieder fand, aber dann kam sie wie ein Sturzbach.

		»Ihr unglaublichen Dummköpfe,« rief er, »das ist keine
gewöhnliche Ladung, wovon ihr nach Belieben etwas wegnehmen könnt.
Daß der Versicherungsagent, wenn ihm die übliche Redensart
vorgemacht wird: ›auf der Fahrt beschädigt!‹, kein Auge zudrücken
wird, darauf könnt ihr Gift nehmen. Wenn auch nur ein lumpiger
Halbsovereign fehlt, marschiert die ganze Bande in New Orleans, ins
Loch, bis es gefunden worden ist, und dann werdet ihr mit
Zeugnissen entlassen, die ihr nicht hinter den Spiegel steckt. O,
ihr Schafsköpfe!«

		Onslow betrachtete den Mann mit neuem Interesse. Er hatte den
rohen Ton vollständig fallen lassen, seine Hände ruhten nicht mehr
auf den Kolben seiner Revolver in den Taschen, sondern umklammerten
das Geländer der Kommandobrücke und seine Ellbogen schlugen nervös
gegen die Rippen.

		Ein im tiefen Schatten stehender Mann ließ ein höhnisches Lachen
ertönen.

		»Wer will denn überhaupt nach New Orleans?« fragte
wahrscheinlich derselbe Mann. »Wer will denn noch weiter fahren,
als bis zum nächsten Key oder Riff? Da wollen wir den häßlichen
alten Kasten auflaufen lassen und dann mit den Booten nach Cuba
fahren, wo's hübsche, versteckte Buchten [bookmark: page58] genug gibt und die
guarda costas keine neugierigen
Fragen stellen, und wenn sie's doch thäten, würde ihnen ein
Pröbchen von dem gelben Ballast in den Booten das Maul
stopfen.«

		»Wer hat da eben gesprochen?« fragte der Kapitän.

		Der Oberheizer wurde in den Lichtkreis vorgeschoben.

		»Du?«

		»Ich bin Ihr Mann, Kapitän,« antwortete der Oberheizer, »aber
ich möchte lieber helfen, die Wünsche der Besatzung durchzusetzen,
als gegen sie auftreten. Mit Ihnen werden wir ehrlich verfahren,
Kapitän, anständig, und der Dampfer kann als auf hoher See
verschollen gelten, durch eine Anarchistenbombe in Stücke
geschmettert. Das ist ein ganz natürlicher Tod für ihn.«

		Kettle starrte den Sprecher mit weit aufgerissenem Munde und aus
den Höhlen tretenden Augen an und trommelte wie geistesabwesend mit
den Fingern auf der weißen Handleiste des Geländers.

		In diesem Augenblick erhob der erste Sprecher der Besatzung
seine unglückliche Stimme wieder.

		»Ach, Kameraden, wir vertrödeln die Zeit. Wir wissen ja, was wir
wollen, und warum sollen wir das Gold nicht ohne weiteres Geschwätz
teilen? Guter alter Mann, komm herunter und hol' dir deinen Teil,
wie wir andern.«

		Langsam richtete sich Kapitän Kettle auf. Seine Augen verloren
den starren Blick, und ein unheilverheißendes Funkeln erschien
darin; sein Mund schloß sich mit einem hörbaren Schnappen, seine
Fäuste glitten in seine Jackentaschen und ergriffen dort etwas.

		»Muß ich den Tag erleben, wo ich nach der Pfeife einer solchen
Bande tanzen soll? Ist einer unter euch, der sich einbildet, er
könne auf meinem Schiffe auch nur ein Haar breit von seinem eigenen
Willen haben?

		»Na, na, Kapitän Kettle,« antwortete der Schiemann, der vorhin
gesprochen hatte, »seien Sie doch nicht unvernünftig. Der Holländer
meint's gut, wenn er sich auch nicht gerade seegerecht ausdrückt.
Außerdem haben wir beschlossen, uns in das Gold zu teilen, und es
wäre am besten, wenn Sie ohne weitere Umstände mitteilten. Wir sind
alle entschlossen, und wir sind doch wohl etwas zu viele für Sie,
selbst wenn sich Mr. Onslow auf Ihre Seite stellte.«

		In Kettles Gesicht erschien das Licht der Kampflust.

		»So?« stieß er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Das wird sich finden. Ich würde ganz allein mit [bookmark: page59] euch fertig werden, und
wenn euer doppelt so viele wären. Das wäre nicht das erste Mal, daß
ich eine Bande klein gekriegt habe, und jetzt soll's nochmal so
gehen. Diesmal steht auch Mr. Onslow zu mir, und wir verfügen über
zwanzig Kugeln, die in zwanzig von euren Dickschädeln Löcher machen
werden, ehe mir einer von euch auf Armeslänge nahe kommt. Nicht
einer von euch hat 'ne Pistole.«

		»Oho! Meinen Sie?« fragte eine näselnde Stimme in den äußeren
Reihen des Haufens. »Da sind Sie auf dem Holzwege, Mister, ich habe
eine!«

		Bang!

		Der Mann schrie auf und stürzte zusammen, seine Waffe fiel
polternd aufs Verdeck. Kettle hielt den rauchenden Revolver so
stetig und fest, als ihn eine eiserne Faust nur halten konnte.

		Die andern wichen zuerst unwillkürlich von dem Gefallenen
zurück, nur ein gewöhnlicher Matrose, jünger und beherzter als die
andern, sprang vorwärts, um den Revolver aufzuheben. Als sich seine
Finger um die Waffe schlossen, blickte er unbewußt zur
Kommandobrücke auf.

		Onslow hatte seinen Revolver auf den linken Ellbogen aufgelegt,
Kettle hielt den seinen mit ausgestrecktem Arme, und beide Waffen
waren auf ihn gerichtet.

		»Schmeiß das Ding über Bord, oder du bist ein toter Mann, ehe du
blinzeln kannst.«

		Die einzige Schußwaffe der Meuterer flog über Bord und fiel
klatschend ins Wasser.

		»Nun laßt die beiden Dummköpfe, die eure Sprecher waren, mal
vortreten.«

		Die Leute standen wie versteinert.

		»Wird's bald? Sonst schieße ich mitten unter euch.«

		Der Schiemann in der braunen Friesjacke trat aus freien Stücken
vor, und der Holländer folgte seinem Beispiel.

		»Hast du ein Geldstück, Schiemann?«

		»Nein, Herr!«

		»Du, Hanswurst?«

		»Ja, Herr.«

		»Dann schüttle es, und du, Schiemann, rätst Kopf oder Schrift,
aber rate richtig, denn den, der verliert, schieße ich über den
Haufen.«

		Der Holländer legte etwas zwischen seine Handflächen, schüttelte
sie heftig, schloß dann eine Hand und streckte die geschlossene
Faust mit einem Ruck vor. [bookmark: page60]

		»Kopf!« rief der Schiemann.

		Der andre öffnete zögernd und langsam seine schmutzigen Finger,
einen nach dem andern und ließ das Geldstück sehen. Es war ein
halber Penny, und die Schrift lag oben. Der Schiemann knöpfte seine
Jacke zu, reckte sich und sah nach der Kommandobrücke hinauf.

		»Halt' deine Hand hoch!«

		Mit gespreizten Fingern flog sie empor, soweit der Arm reichte;
dann bang! und eine Kugel durchbohrte die Mitte der Handfläche. Der
Mann stieß einen kurzen Schrei der Ueberraschung aus und steckte
das verwundete Glied in die Achselhöhle. Die vollkommen
eingeschüchterten Leute standen in eisigem Schweigen um ihn herum,
und Kapitän Kettle bewegte langsam die Mündung seines Revolvers
über ihren Köpfen hin und her. Dann schob er beide Waffen in die
Tasche und gab seine Befehle scharf, schneidig und entschieden.

		»Dienstfreie Wache unter Deck! Wache im Dienst an eure Posten!
Schiemann der Wache hierher ans Rad! Südwest bei Süd!«

		Ein Schiemann beeilte sich, die Brückentreppe
emporzuspringen.

		»Südwest bei Süd liegt an!« erwiderte er vorschriftsmäßig. Das
war die einzige Bemerkung, die einer der Bemannung Kapitän Kettle
gegenüber über seine Methode machte.

	
		
		Elftes Kapitel

		Ein andrer Tag und ein andrer Himmel. Das sonst so blaue Wasser
des Golfs von Mexiko ist bleigrau und undurchsichtig wie die
Nordsee in schwerem Sturme, und der Himmel, der sich darüber wölbt,
ist ebenfalls in düsteres Grau gehüllt.

		Der Dampfer rollte heftig in der schweren See, die ihn von der
Seite traf, und der Eisenbeschlag seines unteren Decks glänzte, als
ob er frisch gefirnißt wäre, wenn man ihn sehen konnte. Das war
jedoch nicht oft; denn meist war das Deck mit einer zischenden,
tosenden Wassermasse bedeckt, die durch neue Sturzwellen ersetzt
wurde, noch ehe sie ganz durch die Speigaten wieder abgelaufen
war.

		Es war gegen Abend, zwanzig Stunden nach Unterdrückung der
Meuterei, und die drei Männer auf der Kommandobrücke [bookmark: page61] waren die einzigen, im
Freien sichtbaren, menschlichen Wesen. In der Mitte klammerte sich
ein Schiemann in die Speichen des Steuerrades und hielt die Augen
mechanisch auf die tanzende Kompaßscheibe gerichtet. Je nach der
Bewegung der Brücke unter ihm bald bergan, bald bergab steigend,
machte der dritte Steuermann in Gummistiefeln, die ihm bis an die
Mitte des Oberschenkels reichten, und mit den Händen im Leibgurt
seiner Beinkleider, seinen Gesundheitsspaziergang. Als wachhabender
Offizier wandte er jedesmal, wenn er am Kompaßhäuschen vorbeikam,
pflichtgemäß seine Augen nach vorn und musterte den nebligen
Gesichtskreis mit vollkommen gleichgültigem Blick. Es war ein
ältlicher Mann, für den das Meer keine Ueberraschungen, kein
Interesse, keine Freuden mehr hatte.

		Der dritte Mann des Kleeblatts auf der Brücke saß auf einem
Feldstuhle in Lee der Wetterwehr aus Segelleinwand. Sein Kopf war
vornüber geneigt, so daß sein spitzer, roter Bart seine Brust
berührte. Die mit Pantoffeln bekleideten Füße hatte er gerade vor
sich ausgestreckt und seine Hände tief in die Taschen seiner Jacke
begraben. Jedesmal, wenn sich die Schritte des dritten Offiziers
näherten, öffnete er die Augen und sah sich einen Augenblick um,
dann schlief er weiter. Dieser Fähigkeit, buchstäblich Augenblicke
schlafen zu können, verdankte es Kapitän Kettle, daß er am Ende
seiner zwanzigstündigen Wache auf der Kommandobrücke so frisch war,
als ob er eben eine ganze Nacht erquickend geschlummert hätte, und
diese Wachsamkeit war notwendig, denn der erfahrene Kapitän wußte
sehr wohl, daß sich die Hälfte seiner Leute ein wahres Vergnügen
daraus machen würde, ihn über Bord zu werfen, wenn es ohne eigene
Gefahr geschehen könnte.

		Jetzt schüttelte er den letzten Rest der Müdigkeit ab und wandte
sich vollkommen wach nach der Brückentreppe um. Dort erschien ein
schwarzer Kopf mit sauber rasiertem, aufgewecktem, entschlossenem
Gesicht, dem der dazu gehörige schlanke und sehnige Leib
folgte.

		»Aha, Mr. Onslow, bringen Sie mir etwas zu beißen? Besten Dank.
Was denn? Belegte Brötchen und Thee? Könnte gar nichts Besseres
sein.«

		»Ich habe auch noch Whisky in der Tasche.«

		»Das ist jetzt nichts für mich. Warten Sie, bis wir an Land
sind, dann will ich mit jedem um die Wette trinken.«

		Der dritte Offizier pflanzte sich soweit vom Kapitän auf, als
seine Pflicht es gestattete, wie wenn er jedem zufälligen
Beobachter zeigen wollte, daß er mit dem unbeliebten Kapitän [bookmark: page62] keinen
außerdienstlichen Verkehr unterhalte, und Kettle machte seinen
Gefährten mit einem essigsauren Grinsen auf diese Bewegung
aufmerksam.

		»Was wird der da diese Nacht anfangen, wenn der Spaß losgeht?«
fragte Onslow.

		»Ausreißen wie eine Ratte. Vielleicht würde er Mut zeigen, wenn
er dafür bezahlt würde, aber da das nicht der Fall ist, wird er
sich die größte Mühe geben, seine häßliche Haut in Sicherheit zu
bringen. Der ist nicht der Mann danach, um der Gefahr selbst willen
an einer gefährlichen Ecke Gefallen zu finden.«

		»Sie sind gerade das Gegenteil, Kapitän,« rief Onslow
lachend.

		»Das ist richtig,« erwiderte Kettle, aber sein Gesicht
verdüsterte sich dabei. »Manchmal bin ich so; hol der Teufel mein
kampflustiges Blut!«

		»Ihre Schwäche in dieser Richtung kam mir gestern sehr zu
statten.«

		»Da haben Sie recht, Mr. Onslow. Bei Gott, ich war drauf und
dran, mit diesen Spitzbuben gemeinsame Sache zu machen und zu
nehmen, was ich konnte. Es war keine kleine Versuchung, und was die
Ehrenhaftigkeit anlangt, so wär's ziemlich Hose wie Jacke gewesen,
ob ich das gethan, oder Ihr und Shelfs sauberes Plänchen ausgeführt
hätte. Aber das Gesalbadere des verdammten Holländers konnte ich
nicht verknusen. Hätte er seinen albernen Mund gehalten, so wüchsen
jetzt Korallen durch die Kielplatten der ›Port Edes‹, und ich wäre
ein Mann mit drei- bis fünftausend Pfund. So liegt die Sache.«

		»Dann muß ich mich wohl bei dem Holländer bedanken, daß ich
jetzt noch eine heile Gurgel habe?« fragte Onslow.

		»Nein,« entgegnete Kettle, »das glaube ich doch nicht. Ich denke
mir, sie würden Vernunft angenommen und mitgeteilt haben, und
außerdem hätte ich Ihnen zur Seite gestanden, besonders wenn diese
Menschen gemeint hätten, es wäre besser, Sie zu beseitigen. Was
haben Sie denn diesen Nachmittag getrieben?«

		»Hauptsächlich habe ich Doktor bei einem kranken Heizer
gespielt. Die Temperatur da unten war einhundertundfünf Grad
Fahrenheit, und da er sich damit amüsierte, kondensiertes Wasser
literweise zu trinken, waren Magenkrämpfe die ziemlich natürliche
Folge. Man schaffte ihn durch den Ascheschacht nach oben, und Ihr
Steward doktorte ihn mit Chlorodine, [bookmark: page63] Opiumtinktur und Rhabarber. Die
Wirkung war nicht gerade ermutigend.«

		»Ja, ja, man weiß nie, was man mit der Innerlichkeit eines
kranken Heizers anfangen soll. Aber eine von diesen Arzneien hätte
ihn doch 'rumbringen müssen.«

		»Das hat vielleicht auch eine gethan, aber die andern zwei
schienen nicht für sein Leiden zu passen.«

		»Na, er hat sie ja umsonst bekommen, und da sehe ich wirklich
nicht ein, daß er Grund hätte, sich zu beklagen. Wie versessen
diese Kerle auf Arznei sind! So was ist noch nie dagewesen. Sie
haben die große Kiste schon fast leer getrunken, und wenn ich ihnen
den Willen gelassen hätte, so hätten sie das Dreifache vertilgt.
Was haben Sie denn mit dem Kerl angefangen? In der Kiste sind zehn
Sorten Pillen, einige davon wundervoll. Sie hätten's einmal mit ein
paar von den silberüberzogenen versuchen sollen, die mit C.
bezeichnet sind. Das sind die richtigen Rachenputzer.«

		»Ja, sehen Sie, er war schon ausgeputzt genug, und wenn ihn
nicht einer festgehalten hätte, wäre er über Bord gesprungen, um
seine Schmerzen gründlich los zu werden. Deshalb habe ich ihm ein
großes Glas unverdünnten Whisky gegeben, und das schien ihn nach
und nach wieder auf den Damm zu bringen.«

		»Sie sind doch noch grüner als ich dachte, Mr. Onslow,« knurrte
Kettle. »Wenn unsre Reise noch länger dauerte, würde die halbe
Mannschaft krank werden, um eine solche Arznei zu bekommen. Sie
sind schon schlimm genug hinter richtiger, bitterer Doktorarznei
her, aber ein Wasserglas Whisky und ein paar Stunden faulenzen,
dafür läßt sich jeder Seemann ein Ohr und drei Zehen an jedem Tage
abschneiden. Indessen werden der erste Maschinist und der
Oberheizer schon dafür sorgen, daß er sich nicht allzu lange
drückt. Die haben alle miteinander keine Lust, die Arbeit eines
andern zu thun. Holla! Sehen Sie die Brandung dort in Lee?«

		»Die Tortugas?«

		»Ja, die Dry Tortugas. Auf einer von den Inseln ist ein
Yankeezuchthaus.«

		»Bitte, sprechen Sie nicht davon!«

		»Wir sind bald weit genug westlich,« entgegnete Kettle grinsend,
»und dann müssen wir einen ziemlich genau nördlichen Kurs
einschlagen, damit wir dem Golfstrom aus dem Wege gehen und das
Schiff Ihrer Einfahrt so nahe als möglich bringen, ehe wir uns die
Mannschaft vom Halse schaffen,« fügte er leise hinzu. [bookmark: page64]

		»Dann kommen wir aber ins Fahrwasser aller Schiffe, die von den
nördlichen Golfhäfen nach Europa segeln.«

		»Das weiß ich, und wir müssen's darauf ankommen lassen, daß wir
nicht gesehen werden, obgleich sich eine regelrechte Handelsstraße
nach den Dry Tortugas zieht. Da haben wir ja schon eins. Sehen Sie
sich mal die alte Windmühle an.«

		Er wies mit dem Daumen nach einer grün angestrichenen hölzernen
italienischen Bark, die in einer Entfernung von noch nicht einer
viertel Meile vorüberkam. Sie segelte fröhlich heimwärts, und ihr
Bug durchschnitt die See, daß die Wellen bis zum Klüverbaum
aufspritzten. Ihr Kapitän ließ gerade die Segel verkürzen, und ein
Dutzend bunt gekleideter, malerischer Lumpenkerle stand auf der
Voroberbramrahe und bemühte sich, die flatternde Leinwand in den
Beschlagseisingen fest zu machen.

		»Die feigen Welschen!« sprach Kettle verächtlich. »So machen
sie's immer. Die Kreuzsegel werden gerefft, sobald es dunkel wird,
und wenn auch nur eine Mütze voll Wind weht. Donnerwetter! Bei so
'ner Brise ließe ich alle Oberbramsegel auf dem alten Zuber stehen.
Und doch sagen die Leute, daß in einem Fahrzeuge dieser Art Poesie
stecke, während das bei einem Dampfer nicht der Fall sei und nie
der Fall sein werde. Der Grund liegt wahrscheinlich darin, daß ein
Dichter ein Mann sein muß, der von den Dingen, worüber er schreibt,
nicht das mindeste versteht. Ich lobe mir ein flottes Dampfboot,
Mr. Onslow, darin steckt so viel Romantik, als ein alter Seemann
brauchen kann, besonders in den Heizern, und er weiß sie auch zu
würdigen, wenn er sie auch nicht zu Papier bringen kann.«

		»Ich glaube, Sie haben recht,« entgegnete Onslow nachdenklich,
»und eines schönen Tages wird ein neuer Dana oder Michael Scott von
der Kommandobrücke, oder einer elektrisch erleuchteten ersten
Kajüte oder einem Maschinenraum mit künstlich gesteigertem Zug ans
Land gehen und uns alles schildern. Aber,« fuhr er, plötzlich ernst
werdend, fort, »lassen wir für jetzt das einmal in Ruhe. Sie und
ich haben in der unmittelbaren Gegenwart mehr zu bedenken, als daß
wir Zeit hätten, Vermutungen über die Möglichkeit des Erscheinens
eines zukünftigen Propheten aufzustellen.«

		»Sehr richtig; aber so vieles kann erst im letzten Augenblick
entschieden werden, daß ich nicht einsehe, was es nutzen soll,
jetzt darüber zu reden. Nebenbei bemerkt, sind Sie auch [bookmark: page65] sicher, daß
Ihre Explosion im Zwischendeck nicht zu stark werden wird? Es wäre
ein fauler Zauber für uns, wenn diesem alten Kasten der Boden in
vollem Ernst durchgeschlagen würde.«

		Die Sonne war inzwischen völlig untergegangen, der junge Mond
segelte hoch oben am Himmel zwischen jagenden Wolken, und in diesem
weißen, wechselnden Lichte sah Onslow bleich und besorgt aus.

		»Nein, ganz sicher bin ich nicht und das ist's, was mich
beunruhigt. Ich wage es nicht, meine Bombe zu schwach zu laden.
Wenn unsre Explosion nichts wird als ein Sprühteufel und die
Bemannung keine wirkliche Angst kriegt und ausreißt, so werden sie
das Schiff nach New Orleans bringen, wir mögen wollen oder nicht.
Dort würde es untersucht werden. Das Zulaßventil könnte ein Blinder
sehen und wegerklären läßt es sich nicht. Sie wissen ja selbst, daß
es so groß ist wie ein Schleusenthor.«

		»Alle Schlagpumpen im Golf von Mexiko zusammengenommen, könnten
gegen das Ventil nicht aufkommen, wenn es einmal ordentlich
aufgedreht ist. Es ist die rascheste und schlaueste Art, ein
Dampfboot unter Wasser zu setzen, wovon ich je gehört habe. Aber
ich sehe nicht recht, wie das Ventil aufgedreht werden soll.«

		»Das können Sie ruhig mir überlassen.«

		»Sie scheinen Uebung in diesem Spiel zu haben,« entgegnete
Kettle mit einem höhnischen Grinsen.

		»Nein, die habe ich nicht,« erwiderte der andre rasch. »Noch nie
zuvor habe ich meine Finger in eine so häßliche und schmutzige
Sache gesteckt, und gerade, weil ich diese Erfahrung nicht noch
einmal zu machen wünsche, gehe ich diesmal auf einen so großen
Nutzen aus, oder verliere mein Leben dabei. Ich habe dieses wilde,
unstete Dasein satt. Ein Frauenzimmer hat mich soweit gebracht,
aber ich glaube, wenn ich die Mittel hätte, mich irgendwo behaglich
niederzulassen, würde ich sie vergessen und neues Interesse am
Leben gewinnen.«

		»Nun,« entgegnete Kettle, »dann hoffe ich, daß jeder von uns bei
diesem Knall Geld genug verdient, eine Farm kaufen zu können; aber
ich sage Ihnen ganz offen, daß ich nicht allzu viel Vertrauen in
die Sache habe. Zunächst können wir beide allein dieses Dampfboot
nicht in Fahrt halten; es ist ganz unbedingt notwendig, daß wir
mindestens noch einen Mann haben, der uns hilft. Sie müssen das
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nehmen und uns durchlotsen, wenn Sie können, und ich muß unten im
Raum sein. Wenn Not an Mann geht, kann ich die Maschine wohl im
Gange halten, obgleich ich nicht allzu viel davon verstehe, aber
ich kann nicht gleichzeitig sechs Kessel, jeden mit zwei
Feuerungen, heizen und dazu auch noch die Kohlen aus den Bunkern
ziehen. Ich glaube, der Oberheizer ist der Mann, den wir brauchen
können. Er kennt sich da unten aus, ist stark wie ein Elefant, und
ich glaube, er weiß, auf welcher Seite sein Brot mit Margarine
beschmiert ist.«

		»Ja, da bin ich mit Ihnen einverstanden. Wir wollen den
Oberheizer nehmen, wenn er zu haben ist.«

		»Warum sollen wir nicht gleich einmal bei ihm auf den Busch
klopfen?« meinte Kettle.

		»Um Gottes willen nicht! Wir dürfen keiner Menschenseele auch
nur die kleinste Andeutung von diesem Höllenplane geben, bevor er
in vollem Gange ist. Was denken Sie! Wenn nur davon geflüstert
würde, erhöbe sich die ganze Besatzung wie ein Mann und würde sich
an uns machen, ohne sich viel an unsre Pistolen zu kehren. Sie
kriegten es so mit der Angst, daß sie sogar gerade auf ein
Maximgeschütz losgehen würden. Nein, mein Hals juckt mich so schon
genug, und wenn irgend jemand an Bord außer uns beiden wüßte, was
diese Nacht vorfallen wird, hätte ich das Gefühl, als ob mir eine
hanfene Schlinge innerhalb meines Kragens um den Hals läge, und als
ob ein halbes Dutzend Leute am andern Ende des Strickes sachte zu
ziehen anfingen.«

		»Hören Sie, Mr. Onslow,« fragte der Kapitän, »reut es Sie, diese
Reise unternommen zu haben?«

		»Reuen?« entgegnete der andre mit einem rauhen Lachen. »Was
haben Sie sich denn auf einmal in den Kopf gesetzt? Wenn ich mich
auf irgend etwas einlasse, überlege ich mir alles vorher und
erspare mir hinterher nutzloses Bedauern. Nein, Kapitän Kettle, was
ich angefangen habe, vollende ich, einerlei, ob es sich ohne
Schaden für ein einziges menschliches Wesen durchführen läßt, oder
ob es sämtlichen in diesem Schiffe befindlichen Leuten den letzten
Atemzug kostet. Aber ich gestehe Ihnen offen, ich bin unruhig. Das
Einzige, was stets sicher eintritt, ist das Unerwartete; darauf
können wir uns nicht vorbereiten, und dieser Mangel an Vorbereitung
kann uns zu Grunde richten.«

		»Es ist ein gewagtes Spiel,« stimmte Kettle zu, »und ich wollte,
ich könnte sagen: Gott helfe der guten Sache; [bookmark: page67] aber das kann ich nicht, Sie
können's auch nicht, und am allerwenigsten kann's Shelf. Gehen Sie
jetzt hinunter in Ihre Koje und sehen Sie zu, daß Sie ein paar
Augen voll Schlaf kriegen. Sie werden ihn nötig haben. Aber wenn
Sie's erlauben, möchte ich Ihnen erst noch einmal die Hand
schütteln. Sie sind ein anständiger Mann, und ich glaube, wenn kein
Frauenzimmer dazwischen gekommen wäre, würden wir schwerlich heute
abend Schiffsgenossen sein.«

		Beinahe verschämt sahen sie sich an und tauschten einen raschen
Händedruck; dann stieg Onslow pfeifend die Treppe hinab, und Owen
Kettle machte es sich wieder auf seinem Feldstuhle bequem. Beim
nächsten Zusammentreffen dieser Männer sollte das Trauerspiel der
»Port Edes«, in dessen Verlauf vielleicht beider der Tod in
zehnfacher, furchtbarer Gestalt wartete, seinen Anfang genommen
haben!

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Acht Glasen – Mitternacht!

		Der Ausguck in den Fockmastmarsen sang sein letztes: Alles wohl!
und machte der Ablösung von der nächsten Wache Platz. Er kletterte
an den Klampen des eisernen Mastes herab und verschwand durch die
Steuerbordthür im Vorderkastell. Andre folgten ihm, noch andre
kamen etwas später, schmutzige Gesellen, die durch die Backbordthür
gingen. Das waren die Parias der Besatzung, die Heizer und
Kohlenzieher, die von den eigentlichen Seeleuten durch ein in der
Kielrichtung gezogenes Schott getrennt waren.

		Auch der dritte Offizier und der Schiemann auf der
Kommandobrücke wurden abgelöst. Nur zwei dienstfreie Leute waren
während dieser windigen ersten Wache nicht zur Ruhe gegangen. Auf
der windgeschützten Seite des Wetterschirms saß Kapitän Kettle auf
seinem Feldstuhle so zusammengekauert, daß niemand unterscheiden
konnte, ob er schlief oder wachte, und unten in seiner Koje, die
sich auf die Hauptkajüte öffnete und neben der Schatzkammer lag,
beschäftigte sich Onslow mit etwas, was die Gesetze aller Völker
als Verbrechen bezeichnen würden, und zwar als eines der schwersten
Art.

		In der Koje befanden sich zwei Lagerstätten, eine oben, worin er
schlief, dicht unter dem Fensterchen, während auf [bookmark: page68] der unteren zwei
geöffnete Handkoffer ausgebreitet waren. Unter dieser befanden sich
Schiebladen, worin der Steward Tischzeug und Aehnliches
aufbewahrte. Onslow hatte zwei dieser Schiebladen herausgezogen und
auf den Fußboden gestellt, und dann aus der frei gewordenen
Oeffnung die Enden zweier feiner, mit grüner Seide übersponnener
Drähte hervorgezogen.

		Diese wickelte er vorsichtig auseinander und schraubte dann den
porzellanenen Umschalter los, der zum Entzünden der elektrischen
Lampe der Koje diente. Darunter wurden verschiedene, in
vulkanisiertem Kautschuk eingebettete Stücke Metall sichtbar.

		Patrick reckte die Arme aus, und dabei zeigte sich, daß er in
jeder Hand einen der an den Enden von der seidenen Umhüllung
befreiten Drähte hielt. Als er wahrnahm, daß seine Finger
zitterten, machte er bei sich selbst einige Bemerkungen
darüber.

		»Das wird wohl von der Aufregung kommen, einfache und
begreifliche Aufregung! Da ich nicht von Stein bin, muß mich wohl
meine großartige Unwissenheit von dem, was eintreten wird, wenn der
Strom durch diese Drähte kreist, aufs tiefste erregen. Ein Feigling
bin ich nicht. Die Schriftsteller, die andrer Leute Gefühle
beschreiben, wenn der Tod anfängt, sie mit seinen Knochenfingern
auf die Schulter zu klopfen, schildern diese Empfindungen meist so,
wie sie sich einbilden, daß sie sein müßten, doch soweit ich die
Sache kennen gelernt habe, schreiben sie dummes Zeug. Ich habe des
alten Herrn knochige Berührung mehr als einmal gefühlt, folglich
weiß ich Bescheid. Man ist gar nicht notwendigerweise von Furcht
erfüllt, die Schattenbilder vergangener Thaten ziehen durchaus
nicht mit Blitzesschnelle an unserm inneren Auge vorüber,
ebensowenig, als man stets die Spannkraft verliert und umhergeht
wie ein wohlfeiler Automat. Von andern kann ich nicht sprechen,
aber was ich persönlich gefühlt habe, war eine dumpfe
Gleichgültigkeit gegen das, was kommen würde, und Neugier, wie es
nachher sein würde. Ich weiß, daß es Menschen gibt, die körperliche
Gefahr in ein Bündel zuckender Nerven verwandelt. Ich gäbe einen
Finger darum, wenn Theodor Shelf jetzt in meiner Haut steckte und
ich ihn zwingen könnte, diese Drähte zu verbinden und die Mine mit
seinen eigenen fetten Fingern zu entzünden. Ich glaube, ja
wahrhaftig, ich glaube, die Erfahrung würde ihn ehrlich machen.
Aha, da schlägt es ein Glasen, die Stunde ist da!« [bookmark: page69]

		Während der Wind eine Pause machte, drang der helle Klang der
Schiffsglocke zu ihm, und gleich darauf folgte, etwas undeutlicher,
in trübseligem Molltone des Ausgucks eintönige Versicherung, daß er
wachsam sei und nichts zu melden habe.

		Jetzt stellte Patrick Onslow die Verbindung her und sandte durch
die mit grüner Seide bedeckten Drähte einen Strom, der unmittelbar
von der Dynamomaschine des Schiffes kam. Im nächsten Augenblick
wurde er gegen die eiserne Decke seiner Koje geschleudert, als ob
die Höllenmaschine gerade unter seinen Füßen geplatzt wäre.

		Der Feldstuhl flog in die Luft, und Kapitän Kettle lag wie ein
heraldischer Adler auf den Planken der Brücke. Aus der Luke des
Zwischendecks vor ihm waren rote Flammen und dicke Rauchwolken wie
aus einem Vulkan emporgeschossen, die eisernen Platten daneben
waren zerrissen und verbogen, und der ganze Dampfer war wie
erschreckt von den Mastspitzen bis zum Kiel erbebt. Gleich darauf
fiel aus der schwarzen, windigen Nacht droben einen Hagel von
Trümmern, die wie die Kartätschenkugeln aus einem fernen Geschütz
aufs Schiff und ringsum ins Wasser schlugen.

		Jetzt ertönte ein dumpfes, unangenehm knarrendes Geräusch, das
sich zweimal wiederholte, aus dem Maschinenraum, und dann stand die
Maschine still.

		»Mein Gott!« dachte Kettle, »er hat zu stark geladen! Wenn das
Schiff zu schwer beschädigt ist, sind wir verloren.«

		Trotzdem aber verlor er keinen Augenblick seine Geistesgegenwart
oder das Bewußtsein, daß von seinen Befehlen alles abhing. Er erhob
sich, setzte seine dicke, kleine Pfeife an den Mund und entlockte
ihr einen schrillen Pfiff.

		Zuerst blieb dieser ohne Wirkung, dann aber strömte aus dem
Vorderkastell, dem Maschinenraum und von Achtern das Schiffsvolk
herbei und drängte instinktmäßig nach dem hoch gelegenen
Quarterdeck. Der Kapitän schaute von seiner erhöhten Stellung
ärgerlich auf die Leute hinab und fluchte. Ausgewachsene Männer vor
Schreck heulend und bleich zu sehen, ist kein erfreulicher Anblick.
Durch ausgiebigen Gebrauch seiner scharfen Zunge und
bedeutungsvolle Bewegungen nach gewissen Gegenständen, die seine
Jackentaschen aufbauschten, brachte Kettle eine Abteilung von fünf
Mann dahin, das Schnausegel des Kreuzmastes zu setzen, damit der
Dampfer dem Steuer wieder gehorchte. Seine Geschwindigkeit [bookmark: page70] verminderte
sich rasch, und wenn er beidrehte und mit dieser schweren See
zugewandter Breitseite zum Stehen kam, würden die unteren Decke
beständig mit grünem Wasser gefüllt sein, und das bedeutete bei der
gähnenden Oeffnung, wo früher der Lukenverschlag gewesen war,
rasches Füllen und Sinken.

		Hierauf sah sich der Kapitän um, anscheinend, um jemand zu
suchen, dem er einen Auftrag geben könne. Der Offizier der Wache
klammerte sich an den Handgriff des Maschinentelegraphen, der noch
auf »Volldampf voraus« stand, und sah halb betäubt und hilflos aus.
Die Hände des Schiemannes drehten das Steuerrad, aber es war klar,
daß auch er nicht wußte, was er that. In diesem Augenblicke kam
Onslow die Kommandobrücke hinangerannt, indem er immer drei Stufen
auf einen Schritt nahm.

		»Aha!« rief ihm Kettle zu, »Sie sind ein Mann, der den Kopf
nicht gleich verliert, wenn es ein bißchen bunt hergeht, hol mich
der Satan, wenn Sie nicht der einzige sind. Laufen Sie nach vorn
und gehen Sie mal hinunter. Sehen Sie zu, was eigentlich los
ist.«

		Onslow nickte und wandte sich ohne ein Wort der Erwiderung zum
Gehen. Ein paar der Leute brachen in ein schwaches Hurra aus, als
er vorbeirannte, und ehe er den Fuß der nach dem Zwischendeck
führenden eisernen Leiter erreicht hatte, war ihm ein halbes
Dutzend gefolgt.

		Das Besanschnausegel war noch nicht gesetzt, und da der Dampfer
keine Fahrt mehr hatte, stellte er sich quer zum Wellenzuge, und
seine Schutzverkleidung verschwand bei jedem Rollen unter den
Wogen, so daß er viel Wasser übernahm. Die schäumenden Massen, die
übers Deck schossen, trafen die Leute mit furchtbarer Gewalt, und
wenn einer in einem solchen Augenblick seinen Halt verloren hätte,
wäre er in die See hinausgespült worden wie ein Kork. Sich an
Lukenrahmen, Winden und Tauen anklammernd, krochen die Leute nach
vorn und kauerten sich um die gewaltige, durch die Explosion
gerissene Oeffnung. Die Wellen stürzten über ihre Köpfe und fielen
in rauschenden Sturzbächen in die schwarze Tiefe, und auch aus
dieser war über allem Lärm das Gurgeln einströmenden Wassers zu
hören und schien die schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.

		»Puh!« sagte einer mit einem schwachen Versuche, die Sache
leicht zu nehmen, »das ist nur das bißchen Suppe, das sie
übergenommen hat, als die Lukenverschläge in die Luft flogen. Damit
werden die Pumpen bald fertig werden.« [bookmark: page71]

		»Da bist du schief gewickelt,« meinte ein andrer mit
bedenklichem Kopfschütteln.

		In diesem Augenblick zuckte ein Blitz durch die tief schwarzen
Wolken, und bei seinem Lichte sahen die Leute, wie sich Onslow mit
einem Gesicht, das so weiß war als seine Zähne, über den Rand der
Oeffnung hinabließ und mit den Knieen einen verbogenen eisernen
Träger umklammerte. Die kurze Helligkeit schwand, innerhalb der
unklaren, zackigen Umgrenzungslinie der Oeffnung, wo sonst der
Lukenverschlag gewesen war, herrschte wieder tiefe Finsternis und
über den Häuptern der erschrockenen Seeleute rollte der Donner, als
ob tausend Titanengeschütze gelöst würden. Die Leute schauderten.
Einem alten, weißhaarigen, befahrenen Matrosen wurde übel. Die
»Port Edes« neigte sich abwechselnd rechts und links in einem
Winkel von zweiundvierzig Grad, und das grüne Wasser des Golfs von
Mexiko strömte bald an Backbord, bald an Steuerbord über die
Schanzverkleidung.

		Trotz des Heulens des Sturmes konnte man hören, daß das Rauschen
des Wassers im Raume mit jedem Rollen des Schiffes stärker und
schwerer wurde. Ein zweiter Blitz zuckte auf und ließ in der Tiefe
unter der Oeffnung eine schmutzige Flut sehen, worauf Stroh,
Faßstäbe und allerhand Gerümpel schwammen. Von Onslow war nichts zu
erblicken, und der untere Raum war bis beinahe zu den Spanten voll
Wasser.

		Gleich darauf aber tauchte Onslow, wie ein neuer Blitz zeigte,
mehr schwimmend als gehend auf, und sprang die Reste der nach oben
führenden Treppe mit der Hast eines Mannes hinan, der weiß, daß ein
verlorener Augenblick Menschenleben kosten kann. Die Leute drängten
sich mit weit aufgerissenen Augen um ihn, als er das Deck erreicht
hatte, weil sie zu hören hofften, wie es da unten aussähe, allein
er schob sie rücksichtslos beiseite und eilte nach hinten.
Gewöhnlich suchen die Offiziere bei Unglücksfällen die Sache von
der besten Seite darzustellen, wenn sie überhaupt eine beste Seite
hat; das wußten die Leute sehr wohl, und deshalb war auch Onslows
Schweigen furchtbar vielsagend für sie, und als in diesem
Augenblick der Dampfer eine schwere See übernahm, erhob sich über
dem Tosen des aufs untere Deck stürzenden Wassers ein wildes
Geschrei: »Wir sinken! Der Boden ist ausgeschlagen! Sie sinkt mit
dem Vorderteil zuerst!«

		Laut durcheinander heulend, suchten die Leute das Quarterdeck
wieder zu erreichen, wo bald das ganze Schiffsvolk versammelt war.
[bookmark: page72]

		»Sie sinkt vorn, und wenn wir uns nicht eilen, gehen wir mit
unter!«

		»Mag der faule alte Kasten allein zur Hölle fahren,« rief eine
andre Stimme. »Ich habe keine Lust, mit zu versaufen, solange ein
Boot da ist, das schwimmen kann. Vorwärts, Jungen!« worauf ein
halbes Dutzend Matrosen und Feuerleute auf die Treppe der
Kommandobrücke zustürzte.

		Am oberen Ende dieser Treppe stand Kapitän Kettle und grinste.
Die Besatzung benahm sich genau so, wie es für seinen Plan paßte,
aber in diesem Augenblick hätte des kleinen Kapitäns Kampflust
beinahe die Ueberhand über ihn gewonnen. Der Gedanke, daß diese
Leute, der Auswurf aller Nationen, die er während der Fahrt über
den Atlantischen Ocean zur Unterwürfigkeit eingeschüchtert hatte,
jetzt nach eigenem Willen handelten, war zu viel für ihn, als daß
er sich auf einmal darein hätte finden können. Ehe er sich das
gefallen ließ, wollte er lieber den ganzen Plan verderben. Dem
ersten, der die Treppe hinanstieg, hielt er demnach den Revolver
ins Gesicht, und in seinen Augen leuchtete der ruhige,
leidenschaftslose Glanz einer tödlichen Entschlossenheit.

		Dem Manne, der die Treppe ersteigen wollte, fehlte es keineswegs
an Mut, aber angesichts eines gewissen Todes zauderte er doch, und
als nun Kettle, selbst die Treppe herabkommend, ihn wütend mit der
schwarzen Pistolenmündung vor sich herstieß, zog er sich nach dem
Quarterdeck zurück, wohin ihm seine Genossen folgten.

		Allein die andern Leute dieser edlen Besatzung waren nicht
gesonnen, sich noch länger tyrannisieren zu lassen, während der
Dampfer unter ihren Füßen immer tiefer sank und der Tod des
Ertrinkens eine Frage von Minuten zu sein schien. Sich an alles
anklammernd, was einen Halt bot, stürzten sie sich auf die Boote
und fingen an, die schmutzigen Segeltuchdecken mit ihren Messern
loszuschneiden. Steuerruder und Klampen wurden eingesteckt, und ein
paar, die mehr Umsicht hatten, als ihre vor Angst fast sinnlosen
Gefährten, nahmen die Wasserkästen aus den Booten und füllten sie
am Auslaufhahn des Kondensators mit Wasser.

		Kettle ließ sie gewähren. Er hatte die Kommandobrückentreppe
gegen die Anstürmenden behauptet und war sich bewußt, daß damit
seiner Ehre genug geschehen sei. Allein er half ihnen auch nicht,
gab keine Anweisungen, keine Befehle, sondern stand mit
untergeschlagenen Armen und seinem [bookmark: page73] gewohnten, sauren, dünnen Lächeln
dabei und sah zu. Patrick Onslow handelte menschlicher.

		»Nehmt euch die Zeit, Leute,« rief er ruhig, »wenn ihr denn
einmal so feige sein wollt, das Schiff zu verlassen. Ich glaube
nicht, daß es sinken wird, wenigstens nicht gleich.«

		Die Leute hatten inzwischen die Stützen der Boote weggeschlagen,
die Davits ausgeschwungen und die Boote zum Hinablassen fertig
gemacht.

		»Verliert doch den Kopf nicht. Nehmt die Fangleinen nach vorn
und laßt eure Boote nicht eher zu Wasser, als bis ihr Lebensmittel
hineingeschafft habt. Ihr müßt wenigstens hundertfünfzig Meilen
rudern, bis ihr Charlotte Harbour erreicht, und das dauert
vielleicht eine Woche.«

		Einige von den Leuten, die die Richtigkeit dieser Vorstellungen
einsahen, rannten hinunter und holten alles, was sie tragen
konnten, aus der Vorratskammer hervor, aber sie vermochten nur eine
Ladung Konservebüchsen heranzuschaffen, da sie Angst hatten, ihre
Kameraden möchten ohne sie abfahren. Sie warfen ihre Beute in die
Boote, und diese wurden mit einem Dutzend Leute in jedem zu Wasser
gelassen. Als sie dieses erreicht hatten, überließen die Leute die
Fangleinen dem Winde und machten die Blöcke los. Die Boote waren
jetzt nur noch durch die Fangtaue mit dem Schiffe verbunden und
tanzten auf den Wellen, so daß sie sich bald auf gleicher Höhe mit
dem Deck, bald zwanzig Fuß tiefer befanden und große Gefahr liefen,
an der Schiffswand zu zerschellen.

		Ein Mann in jedem Boote stand am Fangtau, andre legten die Ruder
in die Tollen.

		»Wo ist der Oberheizer?« rief eine Stimme.

		»Und Mr. Onslow?«

		»Und der Kapitän?«

		»O, im andern Boot!«

		»Dann los! Wir haben alles und müssen klar vom Schiff sein, ehe
es sinkt, sonst werden wir vom Strudel mitgerissen.«

		Die Fangtaue wurden losgelassen, und von jeder Seite des
Schiffes stieß eins der Rettungsboote ab. Hierauf stellten sie ihre
Masten auf und dann segelten sie, das eine unter einem Klüversegel,
das andre unter dicht gerefftem Sturmsegel vor dem Winde,
davon.

		Dampfbootmatrosen sind ans Segeln in kleinen Booten bei schwerem
Seegang nicht gewöhnt, und es dauert einige [bookmark: page74] Zeit, bis sie sich
zurechtfinden. Glücklicherweise konnte der zweite Offizier, der
früher auf einer Fischersmack in der Nordsee gefahren war, in einem
der Boote das Steuer führen, während ein alter Matrose, der gleiche
Erfahrungen hinter sich hatte, die Leitung des zweiten zu
übernehmen vermochte. Die andern suchten die Boote möglichst im
Gleichgewicht zu halten. Einige schöpften Wasser aus, andre, die zu
geängstigt waren – das waren meist die Leute aus dem Maschinenraum
– klammerten sich an die Kreuzhölzer, und in diesem Zustand der
Verwirrung und Gefahr verschwanden die Rettungsboote im Dunkel der
Nacht in nordöstlicher Richtung.

		Drei Leute befanden sich noch an Bord der ›Port Edes‹ und sahen
vom Kartenraum aus den Booten nach. Einer von ihnen, der
Oberheizer, meinte, es sei eine rechte Dummheit gewesen,
zurückzubleiben.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		»Nun, Freunde,« sprach Kettle, »gilt's, zuzugreifen sonst
versinkt der Dampfer unter uns. Sie, Mr. Onslow, werden das Deck
ganz für sich haben, natürlich, nachdem Sie Ihre Arbeit im
Vorderteil gethan, und es wäre, glaube ich, gut, wenn Sie sich
damit beeilten, denn wenn wir noch mehr Golf von Mexico an Bord
nehmen, werden die Verdecke platzen, und der Dampfer geht unter wie
'ne bleierne Ente.«

		Onslow eilte davon.

		»Und jetzt, Meister Sullivan, müssen Sie sich an den Gedanken
gewöhnen, daß ich, obgleich immer noch Kapitän dieses Fahrzeuges,
als Heizer und Kohlenzieher arbeiten werde. Sie werden erster
Maschinist spielen, und ich bin Ihre gesamte Mannschaft. Wir beide
werden zusammen mit einer Esel- und sieben Pferdekräften arbeiten.
Sind die Pumpen klar?«

		»Ja, Herr.«

		»Und ist noch Dampf vorhanden?«

		»Ja, es ist keiner abgelassen worden.«

		»Dann nehmen Sie gefälligst die Beine unter den Arm und lassen
Sie uns in Ihren Eisenladen gehen und die Geschichte in Gang
bringen.«

		»Einen Augenblick, Herr,« entgegnete der Oberheizer. »Ich
verstehe hier verschiedenes nicht recht. Befinden wir [bookmark: page75] uns denn nicht
in schauderhafter Lebensgefahr? Sind die Leute nicht ausgerissen,
weil der Dampfer sinkt?«

		»Halten Sie mich für einen von den Dummköpfen in Romanen, die
den Untergang ihres Schiffes nicht überleben wollen?« fragte
Kettle. »Wenn das meine Ansicht wäre, wäre ich schon achtmal
ertrunken, sage ich Ihnen. Nein, Mr. Erster, ein ehrlicher Kampf
ist was andres. Da stelle ich meinen Mann und achte mein Leben
nicht mehr wert als eine Backpflaume; aber sonst können Sie Gift
darauf nehmen, daß ich nicht so 'n Esel bin, es wegzuwerfen.«

		»Aber,« fuhr der Oberheizer fort, »wenn diesem verrückten
Dampfer der Boden ausgeschlagen ist, was kann es dann nutzen, wenn
wir uns noch viel Mühe geben, ihn leer zu pumpen? Dabei ist kein
Spaß, und der Golf von Mexico wird länger durch das Loch einlaufen,
als unsre Pumpen im Gange bleiben.«

		»Seien Sie nicht langweilig,« entgegnete Kettle. »Wer behauptet
denn, daß der Boden ausgeschlagen sei? Der Dampfer ist nur ein paar
Platten über seinen gewöhnlichen Tiefgang gesunken, und jetzt
wollen wir ihn wieder heben. Wenn Sie thun, was ich Ihnen befehle,
sollen Sie Goldfüchse genug erhalten, daß Sie die größte Bierreise
machen können, die jemals in einer Hafenstadt unternommen worden
ist.«

		Der große Oberheizer fuhr sich in Würdigung dieser angenehmen
Aussicht mit dem Rücken seiner Hand über den Mund.

		»Ach, lieber Herr Kapitän,« sprach er bittend, »wollen Sie nicht
so gut sein, eine Zahl zu nennen?«

		»Na, wir wollen mal sagen, zwei Zehnpfundnoten.«

		»Dann bin ich Ihr Mann für jeden Teufelsstreich unter der Sonne!
Sehen Sie, lieber Herr Kapitän, Sie sind doch ein guter Mann, was
die andern auch sagen mögen.«

		Indessen nahm der Dampfer mit jedem Schlingern und Stampfen mehr
Wasser über, und Patrick Onslow fürchtete, daß der gefährliche
Plan, den er zur Vertreibung der Mannschaft ins Werk gesetzt,
ernstere Folgen gehabt habe, als beabsichtigt worden war.
Allerdings war das Schiff durch das am Kreuzmast gesetzte Segel an
den Wind gebracht worden und rollte infolgedessen nicht mehr mit
solcher Heftigkeit, allein das Heck ragte hoch in die wilde
Nachtluft, während sich der Bug tief in jede Welle bohrte, die aus
dem stürmischen Süden angerollt kam. [bookmark: page76]

		Das übergenommene Wasser fand durch das gähnende Loch im untern
Deck seinen Weg ins Innere des Schiffes, und außerdem führte das
geöffnete Einlaßventil neben dem Kiel weitere Massen in den
überschwemmten Raum. Jede größere See, die etwa über das Schiff
hereinbrach, konnte ein Ende mit ihm machen und es zu den Schwamm-
und Korallenwucherungen hundert Faden tief hinabsenden.

		Mancher wäre angesichts solcher Gefahr betäubt, hilflos und
körperlich unfähig zum unerläßlichen Handeln gewesen, denn es ist
etwas ganz anderes, eine verzweifelte That vor den Augen einer
Beifall jauchzenden Menge zu vollbringen, als wenn der Teufel der
einzige Zuschauer ist, der sie zu würdigen weiß. Kapitän Kettle
wäre dazu zum Beispiel nicht fähig gewesen. Onslow aber war der
Mann unter einer Million, für den solche Abenteuer das wahre
Lebenselement waren. Gelang es ihm, dann war der Nutzen sein,
schlug es fehl, dann kam ihm auch der Tod gelegen, und auf jeden
Fall blieb ihm die Aufregung des Augenblicks, die nichts ihm rauben
konnte.

		Das war die Stimmung, worin er seine Gefährten im Kartenhause
verließ und an die Stelle eilte, wo die Oeffnung im Vorderdeck mit
ihren zerrissenen Rändern der rauschenden See entgegengähnte. Ohne
Laterne, ohne sich auch nur einen Augenblick umzusehen, stieg er
hinab, und als ihm eine heftige Bewegung des Dampfers einen starken
Schwung gab, ließ er seinen Halt fahren und tauchte wie ein Stein
in den wassergefüllten Schacht unter der Luke.

		Sekunden gingen vorüber, eine Minute, zwei Minuten, und noch
immer tauchte er nicht wieder auf. Drei Minuten! Dann erschienen
die runden Umrisse von etwas Schwarzem auf der Oberfläche, das
willenlos vom schaukelnden Wasser hin- und hergeworfen wurde.

		Das dauerte eine ganze Weile, dann wurde das Ding durch eine
stärkere Bewegung des Schiffes an eine Stütze geschleudert, wo es
hängen blieb, aber das plätschernde Wasser nahm stetig ab, das
Einlaßventil im Boden des Dampfers war geschlossen, und seine
Dampfpumpen in vollem Gange.

		Eine ganze Stunde blieb Onslow an der eisernen Stütze hängen,
eine kraftlose, schlaffe Masse von Fleisch und Kleidern, und dann
erwachten die Schmerzen des Lebens wieder in ihm mit Zittern und
Zusammenschaudern. Schwaches, graues Licht des kommenden Tages
schimmerte durch die zackige Oeffnung auf ihn herab, als sich seine
zuckenden Lider [bookmark: page77] zuerst hoben, aber noch weitere dreißig
Minuten war er ein Ding ohne Denkvermögen, das zwar atmete, sich
aber um nichts kümmerte, was der Welt angehörte.

		Dann schlug ein saugendes, glucksendes Geräusch aus der Tiefe
des Raumes an sein Ohr, und sein müdes Hirn begann zu arbeiten. Mit
einer gewaltigen Anstrengung richtete er sich auf, sich immer noch
halb unbewußt an den Pfeiler anklammernd, und versuchte sich klar
zu machen, wo er sich befinde und was mit ihm vorgegangen sei. Ehe
er jedoch aller seiner Sinne wieder mächtig war, hatte er einen
Besucher in Gestalt des Oberheizers, der sich am Rande des Loches
im Deck auf Hände und Kniee niederließ.

		»Sind Sie verletzt?« fragte der neue Ankömmling.

		»Ungefähr neunzehntel ertrunken, wenn das mitzählt. Aber ich bin
jetzt wieder ziemlich auf dem Damm.«

		»Sie sehen aber noch gar nicht so aus,« antwortete der
Oberheizer aufrichtig. »Wenn Sie nicht so vom Wetter gebräunt
wären, würde Ihr Gesicht jetzt wie ranziger Speck aussehen, wissen
Sie, etwas blaugrün. Ich dachte mir, es wäre etwas mit Ihnen nicht
in Ordnung, weil ich Sie nicht auf der Brücke sah, deshalb bin ich
in den Kartenraum gewischt und habe eine Flasche Whisky
beigesteckt, die gerade handgerecht stand für den Fall, wissen Sie.
Da, saugen Sie ein bißchen am dünnen Ende.«

		Er reichte die Flasche hinab, und Onslow hob sie an die Lippen,
wobei seine Zähne so gegen die Mündung klapperten, daß es wie
Kastagnetten klang, aber der Trunk brachte ihm die Farbe ins
Gesicht zurück und sandte sein träge gewordenes Blut wieder auf dem
vorgeschriebenen Wege durch die Adern.

		»Was ist vorgefallen, seit ich euch verlassen habe?«

		»Hm, ja, sehen Sie, zuerst hatten der Kapitän und ich eine
freundliche Besprechung über diese Geschichte, und dann sind wir zu
einer kleinen Verständigung finanzieller Natur gelangt, aber ich
muß sagen, daß ich meine Bedingungen zu niedrig gestellt habe, wenn
ich bedenke, daß es so 'ne Art von Verschwörung ist, woran ich
teilnehmen soll. Darauf gingen wir in den Maschinenraum und setzten
die Pumpen in Gang, um diese eklige Wassersuppe über Bord zu
bringen. Sodann habe ich als erster Maschinist eine unbedeutende
Ausbesserung an der Maschine vorgenommen, und nun geht sie wieder
wie geschmiert. Aber ach, Mr. Onslow, wenn Sie den Alten sähen! Den
kleinen Kerl Kohlen schaufeln [bookmark: page78] und fluchen und stolpern und sich die Finger
verbrennen zu sehen, das ist ein Anblick, wobei die Geister von ein
paar toten Heizern, die ich gekannt habe, grinsen und tanzen
würden.«

		Der Oberheizer schien geschwätzig werden zu wollen und hatte
augenscheinlich Lust, ein längeres Garn zu spinnen; aber mit seiner
zurückkehrenden Kraft wuchs auch Onslows Besorgnis wieder, und er
kletterte an Deck, nach neuer Thätigkeit begierig. Seine Kniee
schwankten noch, und der Oberheizer mußte ihm den Arm reichen, um
ihn nach hinten zu führen. Als er die Treppe hinaufgestiegen war
und die Kommandobrücke erreicht hatte, sah er sich einen Augenblick
um, warf plötzlich die Arme in die Luft und stürzte vorwärts auf
die Planken, als ob ihn eine Kugel getroffen hätte.

		Auch der Oberheizer war überrascht, denn aus dem Morgennebel im
Süden war ein kleiner Schwertbootschoner aufgetaucht.

		Die Blicke des Oberheizers folgten dem kleinen Schiffe, als es
unter vollem Focksegel und Klüver an der Seite des Dampfers
vorbeitanzte, nicht, weil ihm der Anblick eines kleinen, weiß
angestrichenen Schoners neu gewesen wäre, nicht, weil er an die
Gefahr dachte, die dem Unternehmen drohte, wenn die »Port Edes« von
fremden Augen gesehen wurde, sondern weil der Schoner in diesem,
für ein so winziges Fahrzeug entschieden häßlichen Wetter
wunderbarerweise von einem hübschen jungen Mädchen gesteuert
wurde.

		Das Aeußere des jungen Mädchens war so, wie es die Irländer
vorzugsweise lieben. Sie hatte kupferrotes Haar, dessen Enden unter
einer italienischen Mütze im Winde flatterten, lachende, übermütige
Züge, denen derselbe Wind einen warmen, roten Ton verliehen hatte,
eine Gestalt von anmutig gerundeten Umrissen und die zierlichsten
kleinen Fäustchen in der Welt, die nur jemals Ruderpinne und
Steuerreep gehalten haben. Sie war von der Lenkung des Bootes
vollständig in Anspruch genommen, aber sie fand doch Zeit, einen
Blick nach dem Dampfer zu werfen, und Sullivan beantwortete diesen
Blick mit einem Geheul und einem Schwenken seiner fettigen Kappe,
womit er seine ungeteilte Bewunderung ausdrücken wollte. Das war
der Augenblick, wo Onslow zusammenstürzte. Der Oberheizer wandte
seine Augen von dem Schoner ab, hob Onslow auf und brachte die
Whiskyflasche noch einmal zur Anwendung.

		»Doch mehr ertrunken als ich dachte,« murmelte er, »und wenn er
krank wird, sitzen wir in einer schönen Patsche.« [bookmark: page79]

		Aber Patrick Onslow hatte nicht infolge seines eben
ausgefochtenen Kampfes mit dem Tode das Bewußtsein verloren,
sondern es war etwas ganz andres, was ihm einen so schweren Schreck
eingejagt hatte.

		In dem Mädchen, das den kleinen Schoner steuerte, hatte er die
Schwester der Dame erkannt, mit der er einst verlobt gewesen war
und die ihn um eines andern willen aufgegeben, der Dame, die ihn
zum heimatlosen Wanderer auf Erden gemacht hatte.

		Fünf lange, verzweifelte Jahre waren vergangen, seit ihn dieser
Schlag getroffen hatte, und die Zeit that ihre Wirkung. Er fing an,
sie zu vergessen und sich selbst zu geloben, daß er, wenn die
gegenwärtige Unternehmung durchgeführt sei, die Vergangenheit
auslöschen und ein andres, reineres Leben führen wolle, und nun zog
hier im abgelegensten, unwahrscheinlichsten Winkel von Gottes Erde
ihre Schwester wie eine Bühnenerscheinung vor seinem Auge vorüber,
ihre Schwester, von der sie sich nie trennte.

		Der Schreck traf ihn wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel. Er
hatte sie in England, Europa, Australien vermutet, überall, nur
nicht hier, und bei seiner augenblicklichen Schwäche war die
Ueberraschung zu groß gewesen. Wieder tönte das Brausen des Wassers
in seinen Ohren, wieder schwand das Licht aus seinen Augen, und
diesmal sank er in völlige Bewußtlosigkeit.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Windstille, aber eine bewegte See und ein glühender Himmel, nach
vorn unregelmäßige Reihen von Baumstümpfen, an einer Seite weißer
Schaum, wo die See über verborgene Korallenriffen brandete, an der
andern das glänzende, blaue Wasser des Golfs von Mexiko mit seinen
gelben Klumpen schwimmenden Seetangs, und ein Dampfer, der sich mit
knapp sechs Knoten Geschwindigkeit seinen Weg durch die Dünung
bahnt.

		Auf seinem Deck war ein Mann sichtbar, nur ein einziger. Sich an
die Speichen des Steuerrades klammernd, stand er auf der
Kommandobrücke und schwankte vor Müdigkeit. Seine Augen waren
blutunterlaufen, matt und ausdruckslos, und [bookmark: page80] doch war seine Aufgabe eine,
die die höchste Anspannung seiner Geisteskräfte forderte. Er
steuerte einen Dampfer von neunzehn Faden Tiefgang durch ein
Fahrwasser, dessen bloßes Vorhandensein kein Mensch außer ihm
selbst ahnte. Als er es vor wenigen Monaten entdeckt hatte, hatte
er sich die Kompaßrichtungen auf der Rückseite eines zerknitterten
Briefumschlages aufgeschrieben. Jetzt hatte er sie im Kopfe, aber
sie waren eine schwache Stütze, und doch hing soviel davon ab.

		Bei einer solchen Arbeit ist unausgesetztes Loten eine
unbedingte Notwendigkeit, und das war an Bord der »Port Edes« eine
unbedingte Unmöglichkeit. Die zwei andern Männer, die den Rest der
Bemannung bildeten, waren genötigt, wie zehn zu arbeiten, wenn die
Maschinen nur eben im Gange bleiben sollten. Patrick Onslow mußte
sich auf Augen und Nase verlassen, wie das viele der alten
Küstenfahrer thun, und im ganzen ließ ihn seine Erinnerung auch
nicht im Stiche. Zweimal streiften die Bodenplatten des Dampfers
Korallenzweige, die jedoch abbrachen und das Schiff nicht
verhinderten, wieder in tiefes Wasser zu gelangen, und einmal lief
er auf einen Streifen weißen Sandes auf. Allein Onslow gab den
Befehl zum Stoppen der Maschinen und wartete, bis er aus dem
Zischen des Dampfablaßrohres erkannte, daß Volldampf vorhanden sei.
Dann ließ er, als das Schiff von einer ausrollenden Welle gehoben
wurde, Gegendampf geben, und machte es so frei.

		Unten im Maschinenraum fing der Kapitän an, zu fluchen, aber er
hörte deswegen nicht auf, Kohlen zu schaufeln, ebensowenig der
Oberheizer, außer wenn ihn die Telegraphenklingel ans Drosselventil
oder die Dampfsteuerung rief.

		So segelte die »Port Edes« langsam durch die schmale, unbekannte
Einfahrt, und der erschöpfte Mann auf der Kommandobrücke steuerte
mit stündlich wachsender Zuversicht, aber immer matterem
Bewußtsein. Jetzt hielt er gerade auf eine anscheinend
ununterbrochene Reihe brandender Sturzwellen ab, wo der Dampfer,
wenn er aufgefahren wäre, innerhalb einer Stunde zum Wrack geworden
sein würde, allein, als sein Bug schon fast in den Schaumwellen
war, wurde eine Lücke in der Brandung sichtbar, wohindurch das
Schiff in ein ruhiges, tiefes Wasser gelangte. Nun wand er sich mit
dem Ruder bald hart Backbord, bald hart Steuerbord durch ein Gewirr
namenloser Sandbänke, wo die ersten Mangrovebüsche an der Arbeit
waren, die Korallenwucherungen in einen Teil des nordamerikanischen
Festlandes zu verwandeln. Dahinter dehnte [bookmark: page81] sich eine breite, glatte
Lagune aus, worauf kleine, silberne Wellen tanzten, und jenseits
dieser erhob sich eine Wand von Bäumen, die hinter dem Dickicht
schlammiger Mangrovebüsche wuchsen, das sich am Rande des Wassers
ausbreitete.

		Der Dampfer setzte seine Fahrt über diesen friedlichen See fort
und fuhr schnurgerade auf eine Stelle los, wo der Wald am
dichtesten zu sein schien. Als er jedoch näher kam, löste sich eine
vorspringende Landspitze vom grünen Hintergrunde ab, und gleich
darauf wurde ein Strand von milchweißem Sande sichtbar, der von
einem Flusse durchschnitten wurde.

		Onslow steuerte weiter. Er hatte sich auf die Planken gesetzt
und hielt das Rad mit einer Hand an den unteren Speichen, während
unten im Raume Kettle und der Oberheizer bei qualmenden Thranlampen
schaufelten.

		Der Dampfer, der jetzt auch von der Strömung des Flusses
getroffen wurde, fand überall hinreichend tiefes Wasser, obgleich
er manchmal, den Krümmungen folgend, den Ufervorsprüngen nicht
rasch genug ausweichen konnte, so daß sein Vorderteil dann und wann
an die Mangrovestämme stieß, die das Ufer umsäumten.

		Knoten um Knoten blieb die Salzflut des Golfs von Mexiko zurück,
und die Stimmen des Waldes und der Duft der Bäume und Sümpfe umfing
die Reisenden. Die Wellen, die sich im Kielwasser des Dampfers
fächerförmig ausbreiteten, benetzten die Alligatoren, die sich im
Schilfe sonnten, und der Rauch seiner Schlote scheuchte die
stelzbeinigen Wasservögel auf, die in den Tümpeln fischten. Er
folgte dem Ufer eines Flusses mit schwarzem Wasser, das von ernsten
Cypressen umrahmt war, und bog dann in einen andren ein, an dessen
Ufer feinblätteriges Palmettogebüsch stand, worüber Kohlpalmen ihre
anmutigen Wipfel erhoben. Und nun wandte er wieder an einer Stelle,
wo der Fluß sich teilte, und folgte einem geraden Wasserlauf, der
ins innerste Herz der Everglades führte.

		Aber jetzt nahm die Fahrgeschwindigkeit des Dampfers ab, so daß
er kaum noch gegen den Strom ankämpfen konnte, der ihn von Zeit zu
Zeit erfaßte und mit unerwarteten Abgierungen gegen
Mangrovegebüsche oder Uferabfälle trieb, und das lag daran, daß die
Dampfspannung nachließ. Wie es auch schon bei andern Christen
vorgekommen ist, vergaß Kapitän Kettle seine früheren Predigten,
als es sich um ihre Nutzanwendung handelte, und er zeigte sich in
der übernommenen Rolle als Heizer menschlich sehr schwach. Von der
Hitze und der [bookmark: page82] Anstrengung halb toll, trank er fortwährend
in tiefen Zügen aus dem Wassereimer. Die Folge war, daß ihn endlich
das prosaische Leiden, Magenkrampf genannt, ergriff, unter dessen
Wirkungen er die unschönen Windungen und Krümmungen ausführte,
worüber er so häufig wissenschaftliche Betrachtungen angestellt,
wenn er sie bei andern gesehen hatte. Da aber niemand vorhanden
war, der ihm die heroischen Mittel Chlorodine cum Rhabarber cum
Opiumtinktur cum Pillen eingeben
konnte, hatte es bei den Windungen und Krümmungen sein
Bewenden.

		Der Oberheizer versuchte mit einem kräftigen Fluche die Arbeit
für zwei zu thun, allein seine Anstrengungen wurden nicht mit
ungeschmälertem Erfolge belohnt. Jeder, der weniger dickköpfig
gewesen wäre, hätte eingesehen, daß es über die Kräfte eines Mannes
hinausgeht, zwölf Feuerungen zu unterhalten, selbst die dazu
nötigen Kohlen aus den Bunkern zu holen und den Dienst des
Maschinisten und Oelers zu besorgen, wie groß auch der Kraftvorrat
sein mag, womit der Schöpfer ihn ausgestattet hat. Jedesmal, wenn
er sich den in Strömen von seiner Stirn rinnenden Schweiß aus den
Augen wischte und das Manometer ansah, fand er, daß es gegen das
letzte Mal um einige Teilstriche zurückgegangen war, und ob er auch
noch so wütend Kohlen auf die Glut schaufelte, der Zeiger kroch in
der falschen Richtung weiter.

		Die Bewegungen der Maschinen wurden langsamer und träger, und
dann blieben die gewichtigen Kurbeln stehen, als ob sie Kräfte zu
einer neuen Umdrehung sammeln wollten, aber dazu kam es nicht. Der
Oberheizer fühlte plötzlich, daß sich die Platten unter seinen
Füßen leise hoben, und dann legte sich das Schiff etwas auf die
Seite, ohne sich wieder aufzurichten.

		»Gott sei Dank!« rief er, »der alte Kasten sitzt endlich
fest!«

		Er schleuderte seine Schaufel in die matte Glut einer Feuerung
und sah sich dann nach dem auf dem Boden liegenden kleinen Kapitän
um.

		»Oho!« sprach er, »der Olle sieht recht elend aus. Ich will ihn
hinaufschleppen.«

		Das that er denn auch. Er trug seinen Vorgesetzten in die
Hauptkajüte, wo die Luft hell und rein, wenn auch kochend heiß war,
und die Moskitos wie tolle Hunde bissen. Dann öffnete er den Deckel
der Medizinkiste, betrachtete die Flaschenreihen [bookmark: page83] mit bedenklicher Miene,
öffnete ein paar und roch daran, schlug aber dann den Deckel wieder
zu, als ob ihm etwas eingefallen wäre.

		»Nein,« murmelte er, »das letzte Mal, wo ich einen Schluck
Arznei verlangte, wollte mir der rote Kettle nichts geben, und nun
kann er auch mal sehen, wie er ohne Medizin fertig wird. Ich will
nur noch dem Steuermann Meldung machen und mich dann in die Klappe
legen.«

		Allein, als sich der Oberheizer mühsam auf die Kommandobrücke
geschleppt hatte, fand er den Steuermann in einem so todesähnlichen
Schlafe, daß kein Anrufen und Schütteln ihn zu wecken vermochte,
und ihn selbst die Moskitos nicht zu einer Bewegung
veranlaßten.

		»He, Herr, aufwachen, sonst kriegen Sie einen Sonnenstich, wenn
Sie nicht schon einen haben! Rütteln Sie sich auf! Hinunter kann
ich Sie nicht schleppen, und einen Sonnenschirm habe ich auch nicht
für Sie. Ich bin zu müde, viel zu sprechen; aber wenn Sie noch
lange hier bleiben, werden Sie gebraten, und die Fliegen fressen
Sie auf. He, he, ich will Sie mal mit meiner Fußspitze in den
Rippen kitzeln. Na, Mann, wenn Sie absolut keine Vernunft annehmen
wollen, dann gehe ich fort und lasse Sie in ihrer eigenen Brühe
schmoren.«

		Der Oberheizer stolperte die Treppe schwerfällig wieder hinab
und ging mit schleppenden Schritten übers Brückendeck nach seiner
Koje zu, allein am Rande des Achterdecks blieb er stehen, legte
seine Ellenbogen auf die Regeling und stieß ein langes, leises
Pfeifen aus.

		»Na, da haben wir's,« sprach er bei sich. »Wir sind, wie der
Kapitän sagte, in einem unbekannten Fahrwasser, wo menschliche
Einrichtungen noch nicht eingeführt sind, und da kommt schon
Besuch. Das war doch die Nase eines Gaffeltopsegels, was da eben
durch die Bäume schielte, oder ich bin blind. Weißt du, mein lieber
Sullivan, erster Maschinist der »Port Edes«, ich fange an, eine
schwache Ahnung zu haben, daß du besser auf deine Rechnung gekommen
wärst, wenn du die kleine Spazierfahrt mit den andern in den
Rettungsbooten mitgemacht hättest. Freilich gibt's noch zwanzig
Einpfundnoten und dann ein Kleinod von 'ner Bierreise, aber den
Lohn hast du schon abgearbeitet, mein Söhnchen.«

		Er öffnete die schwarze Höhle seines Mundes zu gewaltigem
Gähnen.

		»Du mußt dich in die Klappe legen, lieber Sullivan, [bookmark: page84] oder du fällst
hin und wirst von den verfluchten Moskitos und andern wilden Tieren
bei lebendigem Leibe aufgefressen, und wenn die Naturforscher, die
unter dem Gaffeltopsegel dort sitzen, hier an Bord kommen und sich
unnütz machen wollen, so mögen sie's meinetwegen thun.«

		Inzwischen segelte etwa eine Meile weiter unterhalb eine kleine
Schaluppe den Fluß hinauf, kam aber nur langsam gegen den Strom an.
Auf dem Vorderdeck rekelten sich drei Neger, auf dem Dache der
kleinen Kajüte lag ein großer Weißer, und ein zweiter stand
steuernd im Hahnenloch hinter der Kajüte.

		Von dem ganzen Quintett war dieser der einzige, bei dem Zeichen
von Thatkraft zu bemerken waren. Er bot einen unschönen Anblick,
denn er war bucklig, hatte ein rotes Auge, während das andre
fehlte, dazu lange, haarige Affenarme, und war mit einem
Zungengebrechen behaftet, das jedes zweite Mal, wenn er die Lippen
öffnete, einen Wutanfall hervorrief. Einige Male, wenn ihn dieses
Leiden mitten in einem Satze befiel und stumm machte, lachte der
andre Weiße, und wenn dann dem Steuermann die Zunge wieder gelöst
war, brach dieser in einen Sturm giftiger Flüche aus.

		Endlich schloß er diese mit einem Schimpfworte, das kein
Amerikaner hinnimmt, und nun raffte sich der Mann auf dem
Kajütendach aus seiner Schlaffheit auf und hatte den andern am
Kragen, ehe er Widerstand leisten konnte. Der Angreifer war ein
ruhiger Mann und schüttelte den andern wie ein Hund eine Ratte, und
da die Schaluppe luvgierig war, wenn die Ruderpinne nicht
festgehalten wurde, fiel sie in den Wind ab, und ihre Leinwand
flatterte wild.

		»Du giftiges kleines Stinktier! Das sagst du mir? Das? Eins von
deinen Augen hat schon vor einem Monat dran glauben müssen, und
wenn du deine stotternde Zunge nicht besser hütest, so drücke ich
dir auch das andre aus.«

		Die Schwarzen auf dem Vorderdeck grinsten und lachten; aber der
große Mann warf mit dem kurzen Befehl: »Maul gehalten!« einen
eisernen Eimer nach ihnen. Dann kehrte er mit einem trägen Recken
der Arme und Beine auf seinen Ruheplatz zurück, und der Steuermann
konnte die Herrschaft über die Schaluppe wieder gewinnen.

		Abgesehen vom Knarren des Takelwerks beim Wenden wurden die
nächsten drei Schläge schweigend zurückgelegt. [bookmark: page85]

		»W–w–w–weißt du bestimmt, daß es kein Regierungsbo–bo–bo–boot
war, Hank?«

		»Ach was, hol der Henker die Regierung! Das sah man schon an
seiner Bauart, daß er das nicht war; und dann, wenn die Regierung
etwas von dieser Wasserstraße wüßte, ständ's in allen Zeitungen,
darauf kannst du jede Wette eingehen, aber die auf dem Dampfer
kannten sie, oder sie wären nicht so mir nichts dir nichts mit
sechs Knoten Fahrt, ohne zu lotsen, vorbeigewischt. Mir scheint da
was nicht richtig zu sein, und ich glaube, es ist so'n verdammter
Engländer, der unser Spiel spielen will.«

		»Du langweilst mich mit deinem Gerede. Vogelbalgjagen ist nach
den Schutzgesetzen verboten, ebenso wie das Verkaufen von
Schna–na–na–na–naps an die Indianer. Wir haben Mühe genug, uns in
dieser Nu–nu–nu–nußschale ein- und auszuschleichen; wie kannst du
also denken, daß sie es in einem Tausendtonnendam–«

		Hier versagte dem Manne infolge seines Zungenleidens mehrere
Minuten die Sprache.

		Die Schaluppe kam nur langsam vorwärts, und die Sonne stand
schon ziemlich tief, als sie um eine Landspitze fuhr, und nun
hatten die an Bord Befindlichen den Eindringling vor sich. Der
Dampfer lag quer im Strom auf einer Sandbank, aber die goldenen
Buchstaben am Heck waren erst zu erkennen, als sie ganz nahe
waren.

		»B–b–b–b–beide Rettungsbote futsch? Komisch!«

		»›Port Edes‹ von London,« las Hank. »›Port Edes‹? Der Name
klingt mir bekannt.« Damit schwang er seine langen Beine nach
rückwärts vom Kajütendach hinunter und starrte seinen Gefährten mit
vor Verwunderung offenem Munde ins Gesicht.

		»Holla, Nutt,« sprach er, »was ist nu los? Diese Sorte Gesicht
hast du ja noch nie aufgesetzt. Du könntest nicht lustiger
aussehen, wenn ich dir sagte, dein reicher Onkel sei gestorben.
Sind doch keine Freunde dort an Bord?«

		Im Gesicht des Einäugigen leuchtete eine teuflische Freude.

		»Weißt du's nicht mehr?« stotterte er. »Es hat ja in allen
Zeitungen gestanden. Das Dampfboot dort sollte eine halbe Million
Sovereigns rüber bringen. Sein Bestimmungshafen war New Orleans,
und nun ist es hier. Ich glaube, sie bilden sich ein, sie könnten
das Gold allein ste–te–te–tehlen.«

		»Stehlen? Was willst du damit sagen?«

		»O, du unglaublicher Schafskopf! Weshalb hätten sie sich denn
hierher bemüht, wenn a–a–a–alles in Ordnung wäre?« [bookmark: page86]

		»Wer sind denn ›sie‹?« fragte Hank.

		»Da–da–da–da–das werden wir wohl bald herausbringen,« entgegnete
der Einäugige mürrisch. »He, ihr Nigger da vorne, vorwärts! Ihr
werdet wohl in euren Taschen Rasiermesser versteckt haben?«

		»Du, hör mal,« näselte sein Freund, »es wäre vielleicht besser,
wenn du diese Geschichte ein bißchen vorsichtig anfaßtest, Mr.
Billy Nutt. Der Dampfer sieht aus, als ob er schliefe, aber wenn du
zu frühe anfängst, dich mißliebig zu machen, wacht am Ende jemand
auf und schießt auf uns.«

		»Es ist schon oft an mir vorbe–b–b–b–beigeschossen worden.«

		»An mir auch, mein Jüngelchen; um so mehr Aussicht haben wir,
diesmal getroffen zu werden. Immer langsam voran, Billy Nutt, immer
langsam. Wenn jemand deine Fratze sieht und dich sprechen
hö–hö–hö–hö–hö–hört, schießt er, so wahr ich Hank heiße.«

		»Ob sie schießen oder nicht, ist mir schnuppe,« antwortete der
Mann am Ruder, ohne die Verhöhnung seines Gebrechens zu beachten;
»ich will etwas von ihrem Zeug haben, ehe ich ein Dutzend Stunden
älter bin, oder ich bin ein toter Mann. Eine solche Gelegenheit
habe ich nie im Leben gehabt und werde auch keine zweite
kriegen.«

		»Da kannst du deinen Hals drauf wetten,« stimmte sein Freund zu,
»und ich auch nicht. Deshalb werde ich in dieser Sache zu dir
halten, solange noch ein Funken Leben in mir ist. Ich glaube, dies
ist die schöne Gelegenheit, worauf ich mein ganzes Leben gewartet
habe. Du und ich, Billy, wir werden entweder mit dem Kopf oben aus
diesem Spiele herauskommen, oder wir sterben in unsern Stiefeln.
Hörst du wohl? Ich glaube, wir können uns auch auf die Nigger
verlassen,« fuhr er leise fort. »Sonntagsschüler sind es ja gerade
nicht; es sind geriebene Jungen, denen dieses kleine Geschäft
ebensogut gefallen wird als Hühnerstehlen.«

		Er teilte den Negern den Plan mit, und die beweglichen
afrikanischen Gesichter veränderten sich, wie die von Kindern: sie
wurden wild und tierisch. Einer von ihnen, der eben noch ein
geistliches Lied sehr gefühlvoll vorgetragen hatte, hatte kaum noch
etwas Menschliches an sich. In einem Augenblick war er in ein
blutgieriges wildes Tier verwandelt. Mit rollenden, gelben
Augäpfeln schwang er in einer Hand ein Messer, während die andre
bereit war, sich in alles zu krallen, [bookmark: page87] was ihr in den Weg kam. Selbst Hank
war etwas erschrocken über die Wut, die er entfesselt hatte.

		»Seht euch vor, ihr Kerls, wo ihr hintretet, wenn wir an Bord
kommen,« sprach er, »und hütet euch, Billy Nutt oder mich
anzurempeln. Nutt und ich sind mit Schießeisen so fix wie kein
andrer hier in diesem Teil von Florida.«

		»Schon gut, Herr, unbesorgt,« sprach der mit dem Messer.

		»Das wollte ich mir auch ausgebeten haben,« erwiderte der große
Mann. »Und nun ruhig. Wenn wir uns an Bord schleichen können, ohne
daß uns jemand anruft, wird das für uns viel zuträglicher sein,
wenn's auch vielleicht für andre schädlich ist.«

		Wieder waren die Stimmen des Waldes und das gelegentliche
Knarren des Takelwerks die einzigen hörbaren Laute. Der Neger, der
das geistliche Lied gesungen hatte, saß auf dem Verdeck und zog
sein Messer auf der nackten Sohle seines Fußes ab, und die beiden
Weißen luden ihre Revolver frisch.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		»Wie unsagbar gräßlich!« sprach Amy Rivers.

		»Ja,« stimmte Fairfax zu. »Diese Anarchisten sollten
niedergeschossen werden wie wilde Tiere, jedesmal, wenn sie den
Mund aufthun. Denk nur mal! Nicht nur ein schönes Schiff, sondern
auch eine halbe Million in gemünztem Gold mit dieser
niederträchtigen Bombe aus der Welt geblasen! Das wird einen
schwarzen Tag bei Lloyds geben, wenn die Versicherungsabrechnung
gemacht wird. Eine solche Aufregung, wie heute in der City
herrschte, ist noch nie dagewesen. Zeitungen wurden mit einer
halben Krone das Stück bezahlt.«

		»Und ist es sicher, daß der arme Mr. Onslow ums Leben gekommen
ist?«

		»Ich fürchte, ja. Die beiden Rettungsboote sind am andern Morgen
aufgefischt und ihre Bemannungen nach Mobile gebracht worden. Erst
da stellte sich heraus, daß der Kapitän, Onslow und einer der
Heizer fehlten. In der Eile der Flucht scheinen sie in keins der
Boote mehr gelangt zu sein. Das Telegramm sagt, ein andres als die
Rettungsboote [bookmark: page88] wäre bei dem furchtbaren Seegang nicht eine
Minute flott geblieben, selbst wenn eins zu Wasser gelassen worden
wäre. Und der Steuermann, der telegraphiert hat, meint, es wäre gar
nicht versucht worden, da die ›Port Edes‹ gesunken sei, noch ehe
die Rettungsboote sie aus den Augen verloren hatten. Ehe ich das
Comptoir verließ, kam eine Privatkapeldepesche, die dahin lautete,
andre Dampfer, die diesen Teil des Golfs von Mexiko befahren
hätten, hätten sich umgesehen, aber auch nicht den geringsten Teil
des Wracks gefunden. Deshalb fürchte ich, daß das Schiff wie ein
Stein in tiefem Wasser gesunken ist und die armen Teufel
mitgenommen hat.«

		»Es ist schrecklich traurig, besonders wenn man bedenkt, was ich
heute morgen gehört habe. Die junge Dame, die vor sechs Jahren
Onslow so tiefes Leid verursacht hat, befindet sich augenblicklich
in Florida und ist frei. Duvernay, der Herr, mit dem sie
verheiratet war, ist vor sechs Monaten gestorben. Du erinnerst dich
doch, daß sich Onslow mit ihr verlobte, sowie er in Cambridge
ausstudiert hatte und Attaché geworden war? Er soll sie ganz
furchtbar geliebt haben, und das traue ich ihm auch zu. Als ihre
Angehörigen sie zwangen, den andern zu heiraten, gab er seine
Stelle auf und begab sich in die entlegensten Gegenden der Welt, um
zu versuchen, sie zu vergessen. Ich interessiere mich deshalb so
sehr für die Geschichte, weil ich eben in Erfahrung gebracht habe,
daß sie eine geborne Miß Mabel Kildare ist, deren Schwester Elsie
ich als Kind sehr gut gekannt habe. Als ihre Schwester diesen
Duvernay heiratete, der in den Kolonieen angestellt war, ging Elsie
mit ihnen, und seitdem haben wir uns vollständig aus den Augen
verloren. Seltsam, nicht wahr, daß ich an demselben Tage wieder von
ihr höre, der uns die Nachricht vom Tode des armen Onslow
bringt!«

		»Ja, diese Welt ist sehr klein,« entgegnete Fairfax bedeutsam,
»und ein solches Zusammentreffen ist ganz etwas Alltägliches.«

		»Du scheinst verstimmt zu sein,« meinte seine Verlobte, ihre
Finger auf seinem Arme zusammenflechtend.

		»Wohl möglich! Zunächst ist diese Geschichte mit der ›Port Edes‹
wahrlich nicht danach angethan, einen heiter zu stimmen, und
außerdem habe ich einen Blick in deines frommen Vormunds Treiben
gethan, der mir übel gemacht und das ganze Geschäft fast verleidet
hat. Du hast ja von der ›Genossenschaftlichen
Dampfschiffahrtsgesellschaft‹ gehört, die er zu gründen versucht.
Nun hat heute eine vorläufige Versammlung [bookmark: page89] stattgefunden, an der gewiß
an die tausend Leute teilnahmen, meist vergleichsweise arm. Sie
gehörten vorzugsweise den Kreisen an, denen er Sonntags etwas
vorpredigt, und außerdem waren ein paar stellenlose Schiffskapitäne
und andres seefahrendes Volk darunter. Shelf eröffnete die
Versammlung mit einem Gebet, das ich mir am richtigen Platze
gefallen lasse, das mir aber dort ganz besonders unpassend vorkam.
Die Zuhörer aber waren ganz ergriffen, und ihr Vertrauen in den
Mann schien noch zuzunehmen. Hierauf folgte eine äußerst geschickte
Ansprache über den Nutzen, den das überseeische Frachtgeschäft
gegenwärtig abwirft, und er verbreitete sich dabei über die
bekannte Thatsache, daß die Verluste hauptsächlich von dem Mangel
an Interesse, das die Schiffskapitäne und andre Offiziere an dem
Geschäft nähmen, herrührten. Dies würde bei der
›Genossenschaftlichen Dampfschiffahrtsgesellschaft‹ ganz anders
sein, da nach ihrem Grundgesetz niemand eine verantwortliche
Stellung auf einem ihrer Schiffe bekleiden könne, der nicht
thatsächlich Genossenschafter sei. Dann wies er darauf hin, daß für
die Prioritätsaktien acht Prozent Zinsen gewährleistet und für die
gewöhnlichen fünfzehn bis achtzehn Prozent sicher seien, und schloß
mit einer zweiten Dosis salbungsvoller Redensarten. Die
Gesellschaft, sagte er, würde sich nicht damit begnügen, ihren
Aktionären ein hübsches Einkommen zu verdienen, sondern es sich
auch angelegen sein lassen, das Evangelium auszubreiten und
englische Kultur an die äußersten Enden der Erde zu tragen. Die
Versammlung rief Amen, klatschte Beifall und zeichnete sofort
zehntausend Aktien zu fünf Pfund, und als die armen Bethörten
auseinander gingen, fuhren Shelf und ich nach dem Geschäft
zurück.

		»›Hören Sie,‹ sprach ich zu ihm, ›Sie haben mich zum Direktor
dieser neuen Gesellschaft mit zehntausend Pfund jährlichem Gehalt
ernannt. Ich bitte um meine Entlassung.‹

		»›Warum denn, um alles in der Welt?‹

		»›O, sagen wir einmal, weil es mir am nötigen Kleingeld fehlt,
Aktien genug zu kaufen.‹

		»›Aber,‹ wandte er rasch ein, ›Sie brauchen ja gar nicht so
viele zu nehmen. Erheben Sie Ihr Gehalt fürs erste Vierteljahr und
zahlen Sie's wieder bei der Bank der Gesellschaft ein; dann sind
Sie für die Stelle wählbar.‹

		»›Nein,‹ versetzte ich, ›das werde ich bleiben lassen. Ich will
überhaupt mit der ganzen Geschichte nichts zu thun haben, einfach,
weil ich kein Zutrauen dazu habe. Es ist [bookmark: page90] ja doch eine ganz bekannte
Thatsache, daß Tausende von Tonnen Schiffsraum im Dock liegen, weil
die Frachten so niedrig stehen, daß die Schiffe nicht mehr mit
Nutzen fahren können, und wenn Sie jetzt noch mehr in Dienst
stellen, werden die Frachtpreise noch weiter gedrückt.‹

		»›Sie sprechen wie ein Mensch, der nichts von der Sache
versteht,‹ entgegnete er. ›Das Geschäft von Marmaduke Rivers &
Shelf ist ein bleibendes Denkmal dessen, was meine bescheidenen
Fähigkeiten leisten können, und Sie werden die neue Gesellschaft
eines Tages in gleicher Stellung sehen. Haben Sie denn nicht
bemerkt, welch begeistertes Vertrauen auf ihre glänzende
Entwickelung meine schlichten Freunde heute nachmittag
bewiesen?‹

		»›Die verstehen so gut wie gar nichts vom Frachtgeschäft,‹
antwortete ich. ›In der Stimmung, worein Sie sie zu versetzen
verstanden haben, hätten sie auch dem schwindelhaftesten Prospekt
geglaubt, wenn nur ein Bibelspruch am Kopfe gestanden hätte.‹

		»Shelf zog an der Schnur, und der Wagen hielt.

		»›Mr. Fairfax,‹ sprach er, ›Ihre Haltung thut mir sehr weh. Wir
wollen uns lieber für jetzt trennen und beide beten, daß Sie von
einer mehr christlichen Gesinnung erfüllt sein mögen, wenn wir uns
wiedersehen.‹ Liebe Amy, ich muß gestehen, daß mir die ganze
Geschichte sehr wenig gefällt. Das andre Geschäft, die
›Ueberseeische Dampfschiffahrtsgesellschaft‹, ist durchaus nicht in
gesundem Zustande, und wenn ich das bedenke, will mir die Gründung
dieser neuen Gesellschaft fast wie ein Schwindel vorkommen. Ich
fürchte, Theodor Shelf fühlt, daß er in einer Klemme sitzt, und
greift zu verzweifelten Mitteln.«

		»Ich weiß gar nichts darüber,« erwiderte das junge Mädchen
nachdenklich; »aber ich glaube, du irrst, wenn du meinst, er säße
in der Klemme. Mrs. Shelf war gestern auf einer
Gemäldeversteigerung und hat zwei alte Meister für viertausend
Guineen das Stück erstanden. Es ist doch kaum anzunehmen, daß sie
einen solchen Betrag für etwas ausgeben würde, was doch der reine
Ueberfluß ist, wenn sie nicht über sehr viel Geld verfügte.«

		»So kann die Geschichte nicht weiter gehen,« antwortete Fairfax.
»Ich kenne die Leistungsfähigkeit des Geschäfts und weiß, daß es
Ausgaben, wie sie ein solcher Aufwand erfordert, nicht vertragen
kann. Voriges Jahr war der Verdienst nahezu Null, aber hat sich
Mrs. Shelf deshalb eingeschränkt? [bookmark: page91] Nicht im geringsten, im Gegenteil, sie
treibt die Sache jede Woche toller. Das muß zu einem Unglück
führen, und wenn die ›Ueberseeische Dampfschiffahrtsgesellschaft‹
zusammenbricht, wird diese neue Gründung notwendigerweise mit in
den Sturz hineingerissen.«

		»Und dann?«

		»Dann werden mehr als tausend arme, meist alte Leute plötzlich
inne werden, daß sich die Ersparnisse eines Lebens vor ihren Augen
in nichts verflüchtigt haben. Es ist fürchterlich, an einen solchen
Verdacht zu denken, aber ich kann mich seiner weniger und weniger
erwehren, und Shelf las meine Gedanken, als er mich heute
nachmittag aus seinem Brougham aussteigen ließ.«

		»Was willst du denn thun?« fragte das junge Mädchen in
erschrecktem Flüsterton.

		»Nichts. Was kann ich denn thun? Wenn ich auch nur ein Wort
meines Verdachtes laut ausspräche, wäre das eine Verleumdung, da
ich die Wahrheit nicht beweisen kann, und wenn ich nicht ins
Gefängnis käme, würden sie mich als gefährlichen Geisteskranken ins
Tollhaus sperren. Shelfs Name ist heute noch so gut als eine Note
der Bank von England in der City, und ich hoffe, um unser aller
willen, daß ich ihm ein schweres Unrecht anthue. Aber, aber, liebe
Amy, ich habe ein Vorgefühl, daß es in weniger als einem halben
Jahre von jetzt an viele, viele Menschen geben wird, die sich das
Leben nehmen oder ins Armenhaus wandern müssen, weil Theodor Shelf
sie zu Grunde gerichtet hat.«

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Shelf war ein Feinschmecker von reinstem Wasser. Er predigte
aufs heftigste gegen alle Leute, die übermäßig tranken, und schien
nicht einmal einen Unterschied zwischen diesen und solchen zu
machen, die sich einer anständigen Mäßigkeit befleißigten. Er
verdammte sie alle in Bausch und Bogen und erhob seine Anklage, mit
zahlreichen Bibelsprüchen verbrämt, einmal jeden Sonntag und
gewöhnlich auch noch an einigen Wochentagen. Er war ein gewaltiger
Bußprediger, unser Mr. Shelf, und eine sehr große Anzahl von Leuten
schwor bei ihm und vertraute ihm ihre Ersparnisse gegen
Wucherzinsen an. [bookmark: page92]

		Aber er war, wie gesagt, ein großer Feinschmecker. Seinem
Küchenchef bezahlte er dreihundert Pfund jährlich, und er würde
seine Gesundheit für ernstlich gefährdet gehalten haben, wenn ihm
zufällig einmal englische Trüffeln statt solcher aus dem Walde von
Perigord vorgesetzt worden wären. Gewöhnlich überaß er sich und
machte daraus auch gar kein Hehl. Es gibt bis jetzt noch keine
einflußreiche Gesellschaft, die tierisches Ueberfressen als Sünde
bekämpft, sonst würde Theodor Shelf zweifellos der Menge gegenüber
auch in dieser Richtung als Enthaltsamkeitsapostel aufgetreten sein
und – seine Terrine mit Gänseleberpastete im Schranke neben der
Cognacflasche aufbewahrt haben.

		Alles in allem genommen, war er kein übermäßig gescheiter Mann.
Vom einfachen, bescheidenen Commis war er zu seiner jetzigen
Stellung von schwindelnder Höhe durch Ausübung dreier bedeutender
Fähigkeiten emporgestiegen: er hatte Menschenkenntnis, er verstand
es, sehr rasch zu denken, und er war von einer großartigen
Gewissenlosigkeit.

		Wenn er einen Schachzug witterte, der sich schließlich bezahlt
machen mußte, war er schlau genug, ihn sofort aus tausend andern
auszuwählen. Dann ließ er den Hohn des wohlgekleideten Pöbels
unbeachtet, ja, er forderte ihn sogar heraus, wenn er dadurch im
Lichte eines Märtyrers erscheinen konnte, und widmete sich mit Leib
und Seele der Ausführung seines Planes. Er verstand es, eine so
schöne Salbung in sein Thun zu legen, daß selbst die eifrigsten
seiner Gegner niemals daran dachten, seine persönliche Frömmigkeit
zu bezweifeln, und inzwischen stimmte der große Haufe seiner
Anhänger mit Inbrunst und fanatischem Eifer Loblieder auf ihn
an.

		Es ist behauptet worden, daß Shelf jede humoristische Ader, die
sonst so vieles mildert, gefehlt habe, indessen halte ich das nicht
für richtig. Wenn er allein war, nahm er George auf die Kniee,
flüsterte diesem kleinen Tiere allerhand ins Ohr, wobei ein
sardonischer Ausdruck in seinen scheinheiligen Zügen erschien, den
die äußere Welt nie zu sehen bekam. Manchmal lachte er sogar, und
sein Lachen klang frisch und lustig und war weit verschieden von
dem frommen, entsagungsvollen Lächeln, das das einzige Zeichen der
Heiterkeit war, welches seine Züge in Gegenwart von gesprächigen
Zuhörern erhellte. Aber George war auch verschwiegen, und
vielleicht hatte Shelf den kleinen Foxterrier deshalb so lieb, weil
er ein so unbedingt zuverlässiger Vertrauter war. [bookmark: page93]

		Theodor Shelfs Diners, die der oben vermeldete erfindungsreiche
und ausgezeichnete Chef herrichtete, waren in ganz London berühmt,
und Shelf, der kein Mittel verschmähte, das seine weltliche
Wohlfahrt fördern konnte, zog natürlich Nutzen aus dieser
Berühmtheit und hatte bei seinen Einladungen immer ein scharfes
Auge auf den möglichen Vorteil, den sie ihm bringen konnten, wenn
er sich für gewöhnlich auch damit begnügte, die wirkliche
Zusammenstellung seiner Frau anzuvertrauen, auf die er sich in
dieser Hinsicht verlassen konnte. Sie hatte eine wunderbar scharfe
Auffassungsgabe für die Hauptsache. Ja, sie war eine sehr gescheite
Frau, diese Mrs. Shelf.

		Am Abend des Tages, wo die »Genossenschaftliche
Dampfschiffahrtsgesellschaft« von Stapel gelassen worden war,
veranstaltete sie ein Diner in ihrem Hause, das bestimmt sein
sollte, in der Geschichte weiter zu leben. Der vornehmste Gast war
ein Kabinettsminister, der sie zu Tische führte, ferner war der
Botschafter einer der festländischen Großmächte anwesend, mit dem
der Minister nach dem Diner eine zehn Minuten lange vertrauliche
Unterredung in einer Ecke des Salons hatte, und diese Unterredung
legte den Grund zu einem späteren internationalen Abkommen, das
zwar noch nicht ans Licht der Oeffentlichkeit gelangt ist, aber es
wird Europa eines Tages mit einem Knalleffekt überraschen und einen
Sturm der Verwunderung erregen, und dann werden die Zeitungen von
Mrs. Shelfs Speisesaal als von einem Orte schreiben, wo Geschichte
gemacht wird.

		Wir müssen jedoch bekennen, daß Mrs. Shelf, als sie diese beiden
Größen einlud, nicht von dem hochherzigen Wunsche geleitet wurde,
die politische Stellung des britischen Reichs zu verbessern. Die
Macht, deren Förderung ihr am Herzen lag, war das Haus Shelf,
soweit es aus ihr und ihrem Gatten bestand, und als sie sich an der
Spitze ihrer Tafel niederließ und zusah, wie der an ihrer Seite
sitzende große Minister seine Serviette entfaltete, da faßte sie
den Entschluß, an diesem Abend große Thaten zu verrichten.

		Aber sie ging nicht Hals über Kopf zum Angriff vor. Sie hatte
sich mit großer Geschicklichkeit die Wege geebnet und wußte ihr
Spiel mit vorsichtiger Ueberlegung zu spielen. An der andern Seite
des Ministers saß Amy Rivers, der er sehr zugethan war, und deren
Unterhaltung seine Wirtin ihm geschickterweise überließ.

		Austern à la Sibérienne bildeten
den ersten Gang, und [bookmark: page94] während der große Mann die leckeren Natives,
die ihm am besten gefielen, von ihrem Eislager auswählte, wandte er
sich nach Mrs. Shelf um, als ob er ein Gespräch mit ihr anknüpfen
wolle. Allein sie hielt die Zeit noch nicht für reif. Der Minister
war ein ausgesprochener Gourmet, die Weine, die den Gästen an
diesem Abend vorgesetzt werden sollten, waren die besten der Welt,
und Mrs. Shelf rechnete darauf, daß die herrlichen Getränke den
Panzer ernster Würde, der des Ministers Herz umgab, schmelzen
würden.

		»Ein armer Mann zu sein, der nicht eingeladen wird und niemand
kennt,« sprach er zu Amy Rivers, nachdem er mit befriedigtem
Schmunzeln seinen Chablis geschlürft hatte, »würde mir gar nicht
gefallen. Die Süßigkeiten des Lebens sind für mich die angenehmsten
Ueberraschungen. Das ist der beste Wein seines Namens in
England.«

		»Ueber Essen und Trinken werde ich nicht mit Ihnen sprechen,«
antwortete Amy. »Wenn das Ihre liebste Unterhaltung ist, müssen Sie
Ihre Bemerkungen Mr. Shelf am untern Ende des Tisches
zuschreien.«

		»O Jugend, Jugend!« fuhr der Minister fort. »Wie viel lässest du
dir entgehen! Es hat Zeiten gegeben, wo ich Dubliner Porter für ein
ausgezeichnetes Getränk zu Austern hielt, und Sie, meine Liebe,
zerbrechen sich Ihr hübsches Köpfchen über solche Dinge überhaupt
nicht. Ich habe früher manchmal gedacht, ich würde Sie ganz gern
heiraten, sollte mich der Himmel zum Witwer machen, aber jetzt
–«

		»Jetzt werde ich mich wohl mit Hamilton Fairfax begnügen müssen.
Nun, ich kann mir ein schlimmeres Schicksal vorstellen.«

		»Sie scheinen sich mit musterhafter Entsagung in Ihr Los zu
finden.«

		»Nicht wahr? Sie sollen auch zur Hochzeit eingeladen werden,
wenn Sie mir versprechen, nicht gar zu schmerzzerrissen aussehen zu
wollen.«

		»Ich werde nicht kommen, sondern Ihnen irgend einen wohlfeilen
Gegenstand, der schwarze Trauerränder hat, als Hochzeitsgeschenk
schicken.«

		»Wenn's nur keine Entreeschüsseln sind. Wir haben sie schon zu
Hunderten, deshalb halte ich es für besser, das zu erwähnen, da ich
Ihren Geschmack kenne.«

		Der große Mann drückte eine Zitrone auf die letzte seiner
Austern aus und schluckte sie mit befriedigtem Nicken.

		»Der Tag schon bestimmt?« fragte er. »Wenn's der [bookmark: page95] Fall ist, bringen Sie
mir die traurige Nachricht mit schonender Vorsicht bei.«

		»Innerhalb gewisser Grenzen ist der Tag bestimmt. Wir haben eine
Besitzung gekauft, wo wir wohnen wollen, und wenn sie bis dahin
fertig hergerichtet ist, wird die Hochzeit an dem Tage stattfinden,
wo ich mündig werde.«

		»Eine Besitzung haben Sie gekauft? Das sieht ja wahrhaftig aus,
als ob es Ernst werden sollte. Wo liegt sie denn? Haben Sie schon
eine tüchtige Köchin gefunden? Ist gute Jagd dabei? Werde ich auch
einmal eingeladen? Denn wenn Sie das thun, werde ich kommen und Sie
lehren, wie Sie es mir behaglich machen können.«

		»Ja, das verständen Sie. Sie haben eine wunderbare Gabe, für
sich selbst zu sorgen.«

		»Nicht wahr? Verderben Sie sich den Magen nicht mit gesalzenen
Mandeln, knabbern Sie lieber eine von diesen Oliven von der
Riviera. Das Leben ist dazu da, daß man seinen eigenen Geschmack
befriedigt und, wenn es angeht, seinen Nächsten dafür bezahlen
läßt. Warum ist Fairfax heute abend nicht hier? Sind wir alle zu
große Tiere für ihn?«

		»Hamilton ist in Geschäften verreist, das heißt, er sieht sich
das Gut, das wir in Kent kaufen wollen, noch mal an. Ich werde ihn
später noch treffen, aber augenblicklich bin ich frei und kann mit
Ihnen kokettieren,« sprach Miß Rivers. »Wohin gehen Sie heute abend
noch?«

		»O, in eine schauderhafte politische Gesellschaft, wo wir uns zu
Tode langweilen. Wäre ich nicht zufällig Mitglied des Kabinetts,
würde ich wahrscheinlich zu einem Preiskampf gegangen sein.«

		Sein Auge wanderte den Tisch hinab zu dem Platze, wo der fromme
Shelf mit zur Seite geneigtem Kopfe saß und seine großen weißen
Hände rieb, als ob er sie mit unsichtbarer Seife wüsche. »Ich würde
es darauf ankommen lassen und hingehen, wenn ich dächte, ich träfe
dort mit – –«

		Amy Rivers war seinem Blicke gefolgt und wandte sich ihm mit
einem vorwurfsvollen Lächeln zu.

		»Nun, mit wem?« fragte sie.

		»O, nur mit einem oder zwei Kollegen von derselben Seite des
Unterhauses. Zum Henker, Amy, die Menschen können doch nicht immer
das sein, was sie in den Augen der Leute vorstellen wollen.«

		»Sie sind ein ganz schlechter Mensch,« erwiderte Amy Rivers
lachend. »Ich weiß, ich werde Sie noch einmal vor [bookmark: page96] dem Polizeigericht
sehen, weil Sie Laternen eingeworfen haben und mit einer Droschke
durchgegangen sind. In Ihrer Natur steckt eine Lust zu bösen
Streichen, die bei einem Minister vollkommen weggeworfen ist.«

		Seine Herrlichkeit lächelte und wandte sich zu Mrs. Shelf, die
sie bewunderte, weil sie eine ungewöhnlich schöne Frau war.
Augenblicklich hatte der Minister einige Angst vor ihr, denn er
wußte, daß sie etwas von ihm erreichen wollte, und er mußte mit ihr
sprechen, weil es die Klugheit gebot.

		Die vollständige Kunst, Leimruten zu legen, wird nicht von
jedermann verstanden. In ihren Anfangsgründen ist sie zwar leicht,
denn einen Gimpel kann jeder fangen, wenn aber das Wild viele Jahre
seines Lebens auf die geschickteste Weise mit Schmeicheleien
gefüttert worden ist, dann ist das eine ganz andre Aufgabe. Wird
sie plump angefaßt, so fängt das Opfer alsbald an, einen gelinden
Haß gegen dich zu empfinden, und wenn du's nur halb durchführst,
dann wird der Mensch empfindlich, weil er glaubt, nicht das ihm
Gebührende empfangen zu haben.

		Mrs. Shelf verstand, diese Fehler zu vermeiden. Der große
Minister blieb auf seiner Hut, dagegen konnte sie nichts thun,
allein sie versetzte ihn in eine ausgezeichnete Stimmung gegen sich
selbst, und das Diner war über alles Lob erhaben. Das Summen der
Stimmen im Zimmer nahm an Stärke zu, aber sein Ohr war nur für die
ihrige empfänglich, und er hörte, wie sie die Bitte aussprach, daß
Theodor Shelf in den Grafenstand erhoben und in das Haus der Lords
berufen werden möchte.

		»Mein Mann ist eine Macht, womit Sie rechnen müssen,« fuhr sie
fort. »Er stimmt stets für Ihre Partei.«

		»Ja, er ist einer von uns,« gab der Minister leise zu, wobei er
einen leichten Nachdruck auf das Zahlwort legte.

		»Soweit ja; aber er hat seine Grundsätze in Betracht zu ziehen.
Es könnte kommen, daß sein Gewissen es ihm zur Pflicht machte, sich
in der einen oder andern Angelegenheit während der nächsten Tagung
von Ihnen zu trennen, und ich fürchte, seine Anhänger würden ihm
dann folgen. Es wird Ihnen ja bekannt sein, daß er bei einer
gewissen Klasse einen weitreichenden Einfluß hat.«

		Wie in müßigem Spiele ergriff der Minister ein Salzlöffelchen,
legte zwei kleine Salzhäufchen aufs Tischtuch und fügte nach
einigem Nachdenken ein drittes hinzu.

		»Bah!« machte Mrs. Shelf, »ihrer fünf sind's ganz [bookmark: page97] gewiß, und ich könnte
Ihnen die Namen nennen, wenn Sie Ihnen nicht schon bekannt wären.
Mein Mann ist der sechste, das macht bei einer Abstimmung einen
Unterschied von zwölf Stimmen, aber die Regierung ist natürlich so
stark, daß es darauf nicht ankommt.«

		Der Minister machte ein Gesicht, wie ein Mensch, der Schmerzen
hat.

		»Der einfache Adel ist auch schon etwas Hübsches,« sagte er. »Er
wird den Getreuen als Belohnung verliehen. Ich glaube – ich sage
ausdrücklich, ich glaube – ich könnte über einen Adelstitel
verfügen, wenn ich auf eine entsprechende Gegenleistung rechnen
dürfte.«

		Mrs. Shelf betrachtete lächelnd die Diamanten an ihrem hübschen
Handgelenk.

		»Der einfache Adel? Den erhalten die Leute in der City, wenn sie
durch den Verkauf von Patentmausefallen Geld genug verdient haben,
nicht wahr? Unglücklicherweise eignet sich mein Mann gar nicht für
den einfachen Adel. Er ist kein kleiner Trödler. Sein – wie soll
ich doch gleich sagen?«

		»Geschäftsbereich ist viel umfassender?«

		»Richtig! Er treibt die Sache in großartigem Maßstabe und
verfügt zum Beispiel, wie ich schon sagte, im Augenblick über zwölf
Stimmen, die bei einer Abstimmung ausschlaggebend sein können.
Sehen Sie, sein Gewissen geht ihm über alles, darüber könnte er
sich nie hinwegsetzen. Wenn er jedoch im Oberhause säße –«

		Der große Minister hätte schaudern mögen. Er selbst war ja Pair
und hielt auf die Würde seines Standes. Allein er unterdrückte
dieses äußere Zeichen seiner inneren Empfindung und begnügte sich
damit, ruhig und leise, aber mit vollkommener Bestimmtheit »Nein«
zu sagen. Dann änderte er mit dem größten Aufwand seiner glänzenden
Unterhaltungsgabe, wogegen es keinen Widerstand gab, den Gegenstand
des Gesprächs. Mrs. Shelf fügte sich, denn sie hatte noch einen
andern Trumpf in der Hand.

		Der Minister, der verblendete Mann, bildete sich ein, sie hätte
sich mit seiner abschlägigen Antwort zufrieden gegeben, und
kicherte innerlich über seinen Sieg, so daß er auf ihren nächsten
Schachzug, den sie im Salon that, völlig unvorbereitet war.

		Er war nach dem Hause in Park Lane in der bestimmten
Voraussetzung gekommen, daß ihm Gelegenheit zu einer [bookmark: page98] Aussprache unter vier
Augen mit dem Botschafter gegeben werde, denn das ist die Art, wie
Verträge, die über das Schicksal von Völkern entscheiden, in ihren
ersten Umrissen festgestellt werden. Von dieser Besprechung hing,
wenn nicht gerade Krieg und Frieden, so doch so viel ab, daß der
Minister diese Unterredung dringend wünschte, denn er war von
seinen Kollegen beauftragt worden, diesen Vertrag anzubahnen, und
hatte die Aufgabe in aller Form übernommen.

		Und siehe da! Die Möglichkeit dieser Unterredung wurde ihm
vorenthalten. Mrs. Shelf gesellte sich, ruhig und gewandt wie
immer, in dem Augenblick, wo er in den Salon trat, zu ihm und blieb
an seiner Seite. Er war frostig, er war unaufmerksam, er war fast
geradezu ungezogen, aber sie abzuschütteln, gelang ihm nicht. Sie
blieb gelassen, beharrlich, gesprächig; sie nötigte ihn auf ein
Sofa und setzte sich an seine Seite, ja, sie hätte ihm über seine
Versuche, sich aus ihren Banden zu befreien, beinahe offen ins
Gesicht gelacht.

		Endlich brach er inmitten einer nichtssagenden Redensart ab und
sah ihr gerade in die Augen. Sie erwiderte den Blick, ohne mit
einer Wimper zu zucken, und es entstand eine Pause des Schweigens
zwischen ihnen.

		»Wie wäre es denn mit dem Freiherrntitel?« murmelte er
endlich.

		»Hm!« antwortete sie. »Wann?«

		»Am nächsten Geburtstage der Königin.«

		»Danke! Nun gehen Sie dort in den zweiten Salon und sprechen Sie
mit dem Botschafter. Ich werde dafür sorgen, daß Sie allein
bleiben. Zehn Minuten werden wohl genügen?«

		»Reichlich,« entgegnete er, indem er sich erhob. »Bei Gott,«
fügte er hinzu, »Sie sind eine kluge und geschickte Frau. Sie sind
klüger als Ihr Mann.«

		»Das weiß ich,« antwortete Mrs. Shelf.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		»Mr. Fairfax wünscht Sie zu sprechen.«

		»Sagen Sie ihm, daß ich beschäftigt sei.«

		Der Diener zögerte, bat Mr. Shelf dann um Entschuldigung und
deutete an, Mr. Fairfax scheine eine solche Antwort vorausgesehen
zu haben. [bookmark: page99]

		»Er hat mir aufgetragen, zu sagen, er habe wichtige
Geschäftsangelegenheiten mit Ihnen zu besprechen, sonst wäre er
nicht so spät am Abend gekommen, und er fügte noch hinzu –« hier
zögerte der Bediente wieder, »er müsse Sie unter allen Umständen
sprechen.«

		»Sagen Sie ihm –« begann Shelf ärgerlich, aber er hielt
plötzlich inne, und der Rest des Satzes ist für die Nachwelt
verloren, denn Fairfax war eingetreten.

		»Ich muß sagen, mein Herr,« sprach der Reeder mit eisiger
Höflichkeit, »daß Ihr Eindringen hier nach dem, was heute
nachmittag zwischen uns vorgefallen ist, einen großen Mangel an
Takt verrät. Als Christ war es natürlich meine Pflicht, die
ungerechten Gedanken, denen Sie gegen mich Raum gegeben haben, zu
verzeihen, allein ich bekenne, daß ich als schwacher Mensch dadurch
so tief verletzt worden bin, daß mich Ihr Anblick zu neuer Sünde
versucht. Vielleicht sind Sie jedoch gekommen, um Ihr Bedauern über
das Vorgefallene auszusprechen und das Gesuch um Enthebung von der
Direktorstelle, das Sie in so rücksichtsloser Weise gestellt haben,
zurückzuziehen.«

		»Weder das eine, noch das andre führt mich her,« entgegnete
Fairfax kurz. »Ich suche Sie überhaupt nicht in Ihrer Eigenschaft
als Chef der Firma Marmaduke Rivers & Shelf auf, sondern weil
Sie der Vormund der jungen Dame sind, die ich binnen kurzem
heimzuführen gedenke.«

		»Hat Amy Sie hergeschickt?«

		»Sie hat vollkommen Kenntnis von meinem Anliegen und billigt es.
Ein Landgut in Kent ist plötzlich dem Verkauf ausgesetzt und ist
bei Barzahlung zu einem vergleichsweise geringen Preise zu haben.
Ich habe es mir heute genau angesehen, und mein Sachwalter hat
inzwischen die Besitztitel geprüft. Das Gut gefällt uns in jeder
Hinsicht, und die Besitztitel sind so klar, als man es nur
verlangen kann.«

		»Sie wünschen also, diesen Grundbesitz mit dem Gelde Ihrer
zukünftigen Frau zu erwerben?« fragte Shelf höhnisch.

		»Ich verhehle mir die Thatsache nicht, daß Amy eine reiche Erbin
ist, anderseits bin ich aber auch nicht gerade arm; indessen
brauchen wir diese Seite der Geldfrage hier nicht zu erörtern.
Worauf es im Augenblick ankommt, ist, daß Amy den Wunsch hat, die
Besitzung gemeinsam mit mir zu kaufen, und ich komme in ihrem
Namen, um Sie um Ihre Zustimmung zu ersuchen. Es ist Ihnen ja
bekannt, daß ihr Vater nach den Bestimmungen seines letzten Willens
[bookmark: page100] Amys
Wünsche in Hinsicht auf die Anlage ihres Vermögens von ihrem
einundzwanzigsten Jahre an berücksichtigt wissen wollte, obschon
sie bis zu ihrem dreiundzwanzigsten Jahre unter einer Art
Halbvormundschaft bleiben sollte.«

		»Da ich nur einer ihrer Vormünder bin,« entgegnete Shelf,
»müssen Sie eine Besprechung zwischen mir und meinem Gegenvormund
herbeiführen.«

		»Ich bin bei dem Herrn gewesen, ehe ich hierher kam,« antwortete
Fairfax. »Er will morgen in die Stadt kommen und Sie in Ihrem
Comptoir in der City aufsuchen. Einstweilen spricht er seine
Zustimmung in diesem Briefe an Sie aus.«

		Fairfax suchte ein Papier aus seiner Brieftasche hervor und
überreichte es Shelf. »Sie erkennen wohl die Unterschrift?« sagte
er dabei.

		Shelf fuhr zusammen, und das Papier raschelte zwischen seinen
großen, weißen Fingern. Ein Fluch schwebte ihm auf den Lippen,
allein er unterdrückte ihn, wandte mit gerunzelter Stirn und einem
kurzen Stocken des Atems das Blatt um und las es durch. Zufällig
hatte Fairfax das Zusammenfahren bemerkt, und da er ein junger Mann
von einigem Scharfsinn war, zog er seine Schlüsse über dessen
Grund. »Warum war der alte Heuchler so erschrocken, als ich sagte,
er werde die Handschrift seines Gegenvormunds wohl erkennen?«
fragte er sich selbst. »Einen bestimmten Grund für dieses
Erschrecken sehe ich zwar nicht, aber dahinter steckt etwas, was
das Licht zu scheuen hat. Shelf ist nicht der Mann, sich so zu
verraten, wenn er nicht sehr triftige Gründe zur Besorgnis hat. Ich
komme nachgerade zu der Ueberzeugung, daß es Amys Interessen, die
in meiner Hand liegen, durchaus nichts schaden könnte, wenn sich
mal jemand darum kümmerte.«

		Shelf blickte von dem Briefe auf.

		»Sie werden wohl wissen, daß ich auf Grund einer solchen
Privatäußerung nicht handeln kann. Mein Gegenvormund ist ein ganz
ausgezeichneter Christ, aber, ich bedaure, es aussprechen zu
müssen, ein schlechter Geschäftsmann.«

		»Gelinde gesagt, ganz unerfahren. Er scheint vom Gebrauch von
Papier und Unterschrift eine höchst unklare Vorstellung zu haben,
aber er meint es gut, und das ist der Grund, weshalb ich ihm so
wenig als möglich lästig fallen möchte,« entgegnete Fairfax. »Ich
werde also mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Shelf, und um auch Ihnen
unnötige Mühe [bookmark: page101] mit Kleinigkeiten zu ersparen, meinen
Sachwalter beauftragen, alle Vorbereitungen zu treffen und zu
prüfen, welche von Amys Papieren am vorteilhaftesten verkauft
werden können.«

		»Sie halten es also für unzweifelhaft,« sprach der Reeder
verdrießlich, »daß ich gegen diesen Plan, meiner Mündel Geld zu
verwenden, kein Veto einlegen werde?«

		»Was könnte Sie dazu veranlassen? Sie haben Ihre Einwilligung zu
unsrer Verbindung gegeben, und was auch immer Ihre persönlichen
Gesinnungen gegen mich sein mögen, so haben Sie doch Amy jedenfalls
lieb. Sie wünscht, diese Besitzung zu erwerben, und ich vermag
keinen triftigen Grund zu sehen, ihr die Erfüllung dieses Wunsches
zu verweigern.«

		»Und doch gibt es sehr ernste Bedenken gegen ein solches
Vorgehen,« versetzte Shelf.

		»Dann haben Sie vielleicht die Güte, sie mir mitzuteilen,«
antwortete Fairfax.

		»Ich kann mich dazu in keiner Weise für verpflichtet
halten.«

		»Da bin ich doch andrer Ansicht, und Sie drängen mir überdies
eine sehr unangenehme Folgerung auf, Mr. Shelf.«

		»Und die wäre, mein Herr?«

		»Die wäre,« erwiderte Fairfax mit einem bezeichnenden Blicke,
»daß Sie das Geld – hm – nun, sagen wir einmal, so fest angelegt
haben, daß es für diese neue Verwendung nicht gleich flüssig
gemacht werden kann.«

		»Sie sprechen wie ein Kind,« entgegnete Shelf ärgerlich.

		»Ich spreche wie ein einfacher Geschäftsmann,« behauptete
Fairfax dagegen, »der die Absicht hat, sich um das Vermögen seiner
künftigen Frau zu kümmern. Ihr Gegenvormund wird Sie morgen mittag
besuchen, und ich werde es mir zur Pflicht machen, ihn zu
begleiten. Also bis dahin au
revoir!«

		Fairfax verließ das Zimmer, und Shelf sank in den Drehstuhl vor
seinem Schreibtisch zurück. Unbewußt streckten sich seine Finger
aus und spielten mit einem Buche, das vor ihm auf dem Tische lag.
Es war ein Kursbuch. Einmal öffnete er es sogar und schlug die
Seite auf, wo die Züge von London nach Southampton standen, und
eine volle halbe Stunde blieb es so aufgeschlagen vor ihm liegen.
Dann aber schleuderte er es wütend in eine Ecke.

		»Amy kann sich bei Fairfax für die Rettung ihres Vermögens
bedanken,« murmelte er, »aber tausend andre Leute werden ihm dafür
fluchen. Ich glaube, ich bin ein Thor, [bookmark: page102] daß ich nicht jetzt mit dem,
was ich habe, verdufte, denn nur ein Wunder könnte mich retten.
Aber noch habe ich das Geld in Händen, das die armen Tröpfe für die
neue Gesellschaft eingezahlt haben, und das genügt, um mich noch
eine Weile über Wasser zu halten. Etwas Aussicht ist ja auch
vorhanden, daß Onslows Coup noch rechtzeitig seine Früchte trägt,
und wenn das der Fall ist, ist alles in Ordnung. Wenn nicht, bleibt
mir immer meine Estancia am Rio Paraguay. Ja, George, alter Freund,
so ist es. Kosig und warm, fern von allen Sorgen und allen
Auslieferungsverträgen. Ich will's darauf ankommen lassen.«

		Der Foxterrier rieb sich an seinem Beine, und Shelf hob den Hund
auf einen Armstuhl. Sodann entnahm er seinem Geldschrank ein Bündel
Papiere, das er auf seinen Schreibtisch legte.

		Es waren die Vormundschaftsakten und andre Amy Rivers' Vermögen
betreffende Papiere. Einige davon waren Urkunden, die sicher zu
verschließen entschieden der Mühe wert war, denn wenn der
Staatsanwalt diese Sammlung auch nur fünf Minuten lang vor Augen
gehabt hatte, wären dem frommen Mr. Theodor Shelf sieben Jahre
Zuchthaus sicher gewesen.

		Es ist ein mißliches Ding, eine solche Andeutung gegen einen so
wackeren Mann fallen zu lassen, allein einige Thatsachen werden
beweisen, daß ausreichende Gründe dazu vorliegen. Während der zwei
letzten Jahre hatte sich Shelf teils infolge des Darniederliegens
der Geschäfte, teils infolge der wahnsinnigen Verschwendung seiner
Frau in ständiger Geldverlegenheit befunden. Auf jede erlaubte
Weise hatte er bald hier, bald dort Beträge aufgenommen, hatte
damit spekuliert, aber kein Glück gehabt und war endlich soweit
gekommen, sich auf weniger ehrenhafte Weise Einnahmequellen zu
erschließen. Schon lange hatte er das Vermögen seines verstorbenen
Geschäftsteilhabers, Marmaduke Rivers, das er und ein Domherr von
Winchester als Vormünder für Amy Rivers verwalteten, mit
begehrlichen Blicken betrachtet und sich endlich in einem
Augenblick, wo er nicht mehr aus noch ein wußte, dazu hinreißen
lassen, es in eigenem Nutzen zu verwenden. Der Gegenvormund hatte
es auf der Universität Oxford zu hohen Ehren gebracht und war
selbst außerordentlich rechtschaffen und vollkommen ohne Argwohn,
dabei aber von einer ganz ungewöhnlichen Unerfahrenheit in
Geschäftssachen.

		Als sich Shelf entschloß, Amy Rivers' Vermögen anzugreifen,
sparte er sich natürlich die Mühe, dieses guten [bookmark: page103] Herrn Erlaubnis
einzuholen. Er fälschte einfach eine Vollmacht, unterschrieb sie
mit dem nachgemachten Namen des ausgezeichneten Domherrn und machte
sich ans Geschäft. Da er ein Mann war, der nichts halb that und
eine Kirsche, die er auf einmal verschlucken konnte, nicht in zwei
Bissen verzehrte, nahm er gleich das gesamte Vermögen seiner
Mündel, bezahlte aber die üblichen Zinsen mit tadelloser
Pünktlichkeit an ihren Bankier. Menschlich gesprochen war wenig
Gefahr, daß sein Verbrechen entdeckt werden würde, und er hatte die
beste Absicht, das Vermögen bis auf den letzten Pfennig
zurückzuerstatten, sowie das Glück ihm wieder hold war.

		Und nun mußte dieser unleidliche, von Argwohn erfüllte Fairfax
daherkommen, augenscheinlich entschlossen, entweder Geld zu
erhalten, oder eine Rechnungslegung herbeizuführen. Das war aber
etwas, was Shelf unter keinen Umständen geschehen lassen durfte,
denn der erste Blick mußte zeigen, daß das ihm anvertraute Vermögen
in seiner ursprünglichen Gestalt gar nicht mehr vorhanden war, und
daß er die Zinsen aus seiner eigenen Tasche bei der Bank eingezahlt
hatte. Es blieben ihm also nur zwei Auswege übrig: entweder auf der
Stelle zu verduften, oder das gestohlene Vermögen aus andern
bereiten Mitteln zu ersetzen, in der Hoffnung, daß die Vorsehung,
die die Spitzbuben beschützt, die Geschichte wieder in Ordnung
bringen würde. Shelf hatte sich zum zweiten dieser Auswege
entschlossen, und das von den armen Opfern der
»Genossenschaftlichen Dampfschiffahrtsgesellschaft« eingezahlte
Geld war es, das er zum Ersatz von Amy Rivers' Vermögen
benutzte.

		Um das zu bewerkstelligen, waren nur einige Federstriche
erforderlich; aber nachdem diese ausgeführt waren, machte sich
Shelf an ein schwieriges Kunststück: die Spuren seines Thuns zu
verdecken, denn er wünschte, wenn das Schlimmste zum Schlimmsten
käme, und er als entlarvter Schwindler fliehen müsse, daß niemand
etwas von der Veruntreuung des Vermögens seiner Mündel erführe.

		Es erscheint vielleicht lächerlich, daß sich der Mann diese Mühe
gab. In der großen Masse seiner andern ungeheuren Betrügereien
würde diese sehr nahe liegende wahrscheinlich fast unbemerkt
geblieben sein und kaum eine besonders große Entrüstung der großen
gerupften Menge erregt haben. Er bestahl Tausende, um eine
wiederzubezahlen, und, nachdem er dies gethan hatte, versuchte er,
den häßlichen Makel des Diebstahls, [bookmark: page104] der an dem Gelde haftete, zu
vertilgen. Nächst sich selbst und seinem Hunde liebte er Amy Rivers
wahrscheinlich am meisten in der Welt, und wenn es wirklich soweit
kam, daß er fliehen mußte, dann würde sie ihm wenigstens eine
freundliche Erinnerung bewahren, und in diesem Gedanken lag etwas,
was ihn mit sich aussöhnte.

		Natürlich gewann er sich diese freundliche Erinnerung durch
falsche Vorspiegelungen, aber solche Kleinigkeiten kamen bei
Theodor Shelf nicht in Betracht.

		Mitternacht war längst vorüber, als er mit seinen Manipulationen
fertig war, und er drückte gerade das Löschblatt auf seine letzte
Fälschung, als er die Hausthür zufallen hörte. Schnell verschloß er
die Papiere im Geldschrank, warf sich in seinen Armstuhl und nahm
einen Band seiner eigenen gedruckten Predigten in die Hand; darin
las er mit heiterer Miene, als seine Frau mit Amy Rivers
majestätisch ins Zimmer gesegelt kam.

		Das junge Mädchen trat zu ihm, ergriff seine beiden Hände und
schüttelte sie warm.

		»Meine herzlichsten Glückwünsche!« rief sie aus. »Ich habe es
eben erst gehört. Darf ich dich schon im voraus als ›Sir Theodor‹
begrüßen?«

		Shelf ließ das Buch zu Boden gleiten, richtete sich auf und
starrte erst Amy und dann seine Ehehälfte verständnislos an.

		»Ich bin dir sehr dankbar, liebe Amy,« sprach er endlich; »aber
ich weiß in der That nicht, was du eigentlich meinst.«

		»Das Geheimnis ist an den Tag gekommen,« antwortete sie. »Alle
Welt sprach heute abend davon, und am nächsten Geburtstage der
Königin wird's amtlich veröffentlicht. Und kein lumpiger Herr Von,
nein, du wirst wirklicher Freiherr, nichts Geringeres.«

		Shelf lehnte sich mit einem sehr seltsamen Ausdruck auf seinem
Sessel zurück. Er legte seine Hände unter dem Kinn zusammen und sah
seine Frau sonderbar an. »Wohl dein Werk, Laura?«

		»Ja, das hast du ganz allein mir zu verdanken,« erwiderte sie
und verbeugte sich lächelnd. »Ich habe es heute hier mit dem
Minister abgemacht, und in den beiden Häusern, wo wir nachher noch
vorsprachen, habe ich die Neuigkeit drei meiner besten Freundinnen
unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit anvertraut, folglich
weiß es heute abend noch ganz London, und morgen wird's in allen
Zeitungen Englands stehen. Willst du mich nicht beglückwünschen?«
[bookmark: page105]

		»Damit will ich lieber noch warten, bis du wirklich als Lady
Shelf vor mir stehst,« entgegnete der Reeder. »Bis zur amtlichen
Bekanntmachung dauert's noch vierzehn Tage, und bis dahin kann sich
noch vieles ereignen. Wir Menschen sind schwache Geschöpfe.«

		»Um Gottes willen,« rief Mrs. Shelf, »laß nur jetzt deine
frommen Redensarten unterwegs, und wenn du erst Sir Theodor bist,
werde ich es nicht mehr dulden, daß du mich durch dein Predigen vor
diesen gemeinen Leuten bloßstellst. Diese Verbindungen müssen
völlig abgebrochen werden. Gott im Himmel! Spaß kann dir das doch
unmöglich machen, Theodor! Du hast diese langweiligen
Einfaltspinsel gebraucht und ein Vermögen durch sie verdient, aber
damit laß es nun auch genug sein. Wenn du noch weiter kommen
willst, mußt du dich an andre Kreise halten. Siehst du das nicht
ein?«

		Statt aller Antwort brach Shelf in ein wildes Gelächter aus.
Seine Frau wich halb erschrocken einen Schritt zurück, denn sie
hatte ihren Mann kaum einmal während ihres ganzen Zusammenlebens
lachen hören.

		»Du bist eine gescheite Frau, Laura, und auch eine schöne,«
sprach er, als er sich endlich beruhigt hatte; »aber du bist
manchmal etwas voreilig mit deinen Schachzügen. Jetzt rechnest du
ohne Zweifel darauf, daß dich die Dienstboten in vierzehn Tagen
›Mylady‹ anreden werden. Vierzehn Tage sind vierzehnmal
vierundzwanzig Stunden, und in jeder Minute dieser Zeit kann etwas
vorfallen, was dir eine schreckliche Enttäuschung bringt. Ich kann
zum Beispiel sterben. Allerdings räume ich dir ein, daß es auch
schon Fälle gegeben hat, wo Damen zu Baronessen ernannt worden
sind, allein ich glaube nicht, daß die Regierung dich zur Lady
Shelf machen würde, wenn ich nicht mehr da sein sollte, diese Würde
mit dir zu teilen.«

		In diesem Augenblick trat ein Diener ein und meldete, daß
Fairfax im Flur warte. »Gute Nacht!« rief Amy Rivers hastig und
schlüpfte aus dem Zimmer. Mrs. Shelf aber pflanzte sich mit der
Röte des Triumphes und des Aergers in den Wangen vor dem Kamin
auf.

		»Du sprichst ja furchtbaren Unsinn, Theodor,« sagte sie, »und
noch dazu in Gegenwart des jungen Mädchens. Gott sei Dank, daß sie
so gut wie zur Familie gehört und nicht plaudern wird. Du und
sterben! Zu abgeschmackt! Natürlich wirst du in den Freiherrnstand
erhoben, daran ist jetzt, dank meiner Fürsorge, gar nicht mehr zu
zweifeln.« [bookmark: page106]

		»Was wünschest du denn von mir zu hören?« fragte er.

		»Nun, zunächst hätte es schon der bloße Anstand erfordert, daß
du mir danktest. Hätte ich nicht heute abend hier im Hause meine
ganzen diplomatischen Künste spielen lassen, so wärst du mit dem
lumpigen einfachen Adel abgefunden worden. Jetzt hast du Aussicht,
Aufsehen zu erregen.«

		Shelf erhob sich langsam und trat mit vorgestrecktem Kopfe und
untergeschlagenen Armen vor sie hin.

		»Ja,« sprach er langsam, »ich habe Gelegenheit, Aufsehen zu
erregen, das größte seit langer Zeit hier im Lande, und deinen
Anstrengungen danke ich sie. Gott gebe, daß die Gelegenheit an mir
vorüber gehe! Du bist schön und sehr klug, aber ich glaube, Laura,
daß du ein Geschöpf der Hölle bist, das mit der besonderen Aufgabe,
den Versucher zu spielen, auf die Erde gesandt worden ist. Geh
lieber jetzt zu Bett und laß mich allein. Dies ist einer der
Augenblicke, wo ich mich versucht fühle, dich umzubringen.«

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Mr. Billy Nutt, der Einäugige, und sein Freund und Genosse,
dessen Name anscheinend Hank mit nichts dahinter und nichts davor
war, verdienten ihren Lebensunterhalt durch Uebertretung der
Gesetze der Vereinigten Staaten und Versorgung des Marktes mit
einer viel begehrten Ware. Die Damen der Gesellschaft tragen bunte
Federn zum äußeren Schmuck, und die Seminolen der Everglades
trachten nach Branntwein zu ihrer inneren Stärkung, und während das
Vogelschutzgesetz die Erlangung jener erschwert, verbietet das
Gesetz zum Schutze der Indianer die Verteilung dieses, und die
Uebertreter dieser Gesetze werden mit schweren Strafen bedroht.

		Allein die Wirkung der Gesetze reicht nicht weit in Florida, der
Heimat der Geächteten, und dann wurden Mr. Nutt und sein Freund
bereits wegen verschiedener Thaten, worunter vorsätzlicher
Totschlag, »gesucht«, so kam es, daß sie vor keiner That
zurückschreckten und Wilddieberei und verbotenen Schnapshandel mit
den Eingeborenen für die mildesten unter allen milden Sünden
hielten.

		Die drei Männer an Bord des Dampfers waren in [bookmark: page107] keiner Weise darauf
vorbereitet, solche zweifelhaften Gäste zu empfangen, sie ahnten in
der That deren Kommen gar nicht, da sie noch in den Banden eines
todähnlichen Schlummers lagen. Die Sonne war hinter den Kronen der
Bäume versunken, und schon erhoben sich die Geräusche der Nacht. In
den dunkeln Baumgängen schwirrten Feuerkäfer, und im schwarzen
Wasser des Flusses zeigten sich andre leuchtende Erscheinungen,
ähnlich wie diese, nur daß sie von den Augen eines nach Beute
spähenden Alligators ausgingen.

		Die Schaluppe holte ihren Klüver nieder, und als die eisernen
Oesen am Stag herunterrasselten, lief ein Neger gewandt auf dem
Bugspriet hinaus, um das Segel in seinen Beschlagseisingen
festzumachen. Der Wind flaute mit Sonnenuntergang ab, und da der
Strom an der Stelle, wo der gestrandete Dampfer lag, sehr stark
war, kam die Schaluppe beim Aufkreuzen mit jedem Schlage über den
Fluß nur etwa einen Faden vorwärts. Der Einäugige trommelte mit
seinen nackten Füßen einen Zapfenstreich der Wut auf den
Bodenplanken des Hahnenlochs, und sein Gefährte, der immer noch auf
dem Kajütendach lag, kicherte lustig. Aber für ihre Zwecke hielt
sich die Brise lange genug, so daß sie endlich über den Dampfer
hinaus gelangten und sich vom Strom gegen dessen rostige Seite
treiben lassen konnten. Ein paar Davitsläufer hingen herab, deren
Blöcke im Wasser schwammen und schon mit Moos und Algen bedeckt
waren. Einen von diesen machten sie an den Bätingshölzern ihrer
Schaluppe fest, kletterten am andern Läufer in die Höhe und
erreichten alle fünf das Verdeck des Dampfers.

		Sowie ihre Füße die warmen grauen Planken berührten, nahm ein
jeder, Weiße wie Schwarze, seine Waffe zur Hand, bereit, je nachdem
es kam, zu fechten oder zu verhandeln, allein niemand kam, um eine
Erklärung für ihr Erscheinen zu verlangen, und nachdem sie sich
anfangs erstaunt angesehen hatten, fingen sie an, einander mit
ziemlich dummen Gesichtern anzuglotzen.

		»Wenn ich mir die Sache recht überlege,« meinte Hank, »so hätten
sie uns schon angerufen, ehe wir so weit kamen, falls eine
Ankerwache vorhanden wäre. Ich wette, der Alte schläft im
Kartenraum, und es wäre kein übler Gedanke, ihn dort
einzusperren.«

		Er trippelte übers Verdeck und lugte vorsichtig durchs Fenster
des Kartenhauses; aber keine größeren lebenden Geschöpfe, als
Fliegen und Schwaben waren darin zu sehen. [bookmark: page108] Von der Unheimlichkeit der
ganzen Sache betroffen, fuhr er etwas zurück, winkte seinen
Genossen und schlich wie ein Bühnenverschwörer auf den Fußspitzen
die Kajütentreppe hinab, während die andern ihm folgten. An deren
Fuße befanden sich zwei Thüren, wovon eine in den leeren
Mittelgang, die andre in die Hauptkajüte führte, auf deren Fußboden
der Oberheizer den Kapitän niedergelegt hatte. Allein dieser war,
als seine Magenkrämpfe den Höhepunkt erreicht hatten, unter den
großen Tisch gerollt, wo man ihn nicht sehen konnte, so daß also
auch die Hauptkajüte verlassen schien.

		Die Leute sahen sich um, liefen nach hinten und steckten ihre
Nasen in die Speisekammer, die Kombüse und den Maschinenraum. Als
sie durch den Mittelraum zurückkamen, durchsuchten sie die zwei
Steuermannskojen und fanden sie leer, und als sie das Vorderdeck
erreichten, machten sie die Entdeckung, daß auch das Vorderkastel
verlassen war. Nun versammelten sie sich in verständnisloser
Verwunderung um das große Loch, wo einst die Vorderluke gewesen
war, betrachteten die zerrissenen und verbogenen Platten, die von
frischem Rost gelb gefärbt waren, und machten einander auf die
zerbrochenen Stützen und die sonstigen umherliegenden Trümmer
aufmerksam. Damit waren sie noch beschäftigt, als sich die
Dunkelheit, die in den Tropen mit so überraschender Schnelligkeit
auf den Sonnenuntergang folgt, auf sie herabsenkte.

		»Hank,« sprach der Einäugige, »dies geht über meinen Horizont.
Was haben sie mit dem Dampfboot angefangen, und warum
si–si–si–si–sind sie denn ausgerissen und haben's im
Sti–ti–ti–ti–tiche gelassen?«

		»Mathematik ist mir zu hoch,« antwortete Hank geheimnisvoll.

		»O, du leerer Strohkopf,« erwiderte sein Freund,
»de–de–de–de–denk doch nach.«

		»Du wirst ledern! Wenn sie nicht hier sind, na, dann sind sie wo
anders. Vielleicht sind sie weggegangen, um das Zeug zu verstecken,
vielleicht ist es auch noch hier an Bord, und dann werden wir's
schon finden. Jetzt will ich vor allen Dingen futtern. Wir haben
seit Monaten kein christliches Essen gehabt, weil der neue Sheriff
so hinter uns her war, aber jetzt wollen wir mal die Vorratskammer
untersuchen und ein ordentliches Abendessen zurecht machen.
Vorwärts, ihr schwarzen Schlingel, kommt mit!«

		Die Neger folgten dem großen Weißen nach der Kombüse, [bookmark: page109] und Nutt
blieb nach einem vergeblichen Sprechversuche, der ihn in Wut
versetzte, nichts übrig, als dasselbe zu thun.

		Fett, Backpulver und Mehl fanden sie im Ueberflusse und sie
machten Pfannkuchen daraus, drei Blechdosen mit Juliennesuppe
wurden gewärmt, eine Menge Pökelfleisch auf einer Unterlage von
weißen Bohnen gebacken und aus Kartoffeln, australischem
Hammelfleisch und Gänseleberpastete ein Irish-Stew hergestellt. Das
Meisterstück aber waren kleine dreieckige Törtchen mit
Erdbeermarmelade gefüllt, die einer der Neger zu stande brachte.
Nun ging Hank mit einer Lampe in einer Hand und einem Traggestell
voll Teller in der andern, während seine Taschen von Messern,
Gabeln und Löffeln strotzten, nach der Hauptkajüte, um den Tisch zu
decken.

		Doch an der Thür blieb er mit aufgerissenem Munde stehen, und
die Teller fielen rasselnd zu Boden. Auf dem Drehstuhl am obern
Ende des Tisches saß ein zusammengekrümmtes Männchen, so von
Kohlenstaub geschwärzt, daß Hank nicht hätte beschwören können, ob
der kurze, spitze Bart, der auf der Brust der Erscheinung lag,
schwarz, rot oder preußischblau war.

		»O, geben Sie sich keine Mühe, den Höflichen zu spielen,« begann
der Mann auf dem Drehstuhl. »Ich bin gewaltig froh, jemand zu
sehen, der sprechen und ein paar Hände gebrauchen kann.« Nach
diesen Worten hob er seine Nase und schnüffelte in der Luft wie ein
Hund. »Ihr kocht wohl Abendessen?«

		»Na ob!«

		»Habt ihr denn auch was gefunden, womit man's hinunter spülen
kann?«

		»Ein Dutzend Flaschen Bier; aber wir waren durstig, und ich
glaube, sie sind schon leer.«

		»Es müßte eigentlich mehr da sein, aber mein unverschämter
Steward wird ihnen wohl den Hals gebrochen haben. Indessen, dies
ist eine große Gelegenheit, und da ich das erste Mal das Vergnügen
habe, Sie und Ihre Freunde bei mir zu sehen, wird wohl Champagner
gerade gut genug für uns sein. In der Ecke dort steht eine Kiste zu
einer solchen Festlichkeit bereit. Vielleicht haben Sie die Güte,
sie zu holen, denn ich bin immer noch ein wenig schwach.«

		Hank gehorchte voll Verwunderung, deckte hierauf den Tisch und
brachte die Speisen, wobei er von Nutt und den Schwarzen
unterstützt wurde.

		Jetzt ergriff Kettle wieder das Wort. [bookmark: page110]

		»Aber hört mal, Freunde, ich setze mich nicht mit Niggern zu
Tische.«

		Beinahe schien es, als ob es zu Streitigkeiten kommen sollte.
Einer von den Schwarzen erklärte, sich das nicht gefallen lassen zu
wollen, und ein andrer zog ohne weiteres das Messer und fuchtelte
vielsagend damit in der Luft herum.

		»Natürlich,« fuhr Kettle fort, »wenn ihr zwei Herren eure Farbe
vergessen habt und mit diesen Zierden der Gesellschaft essen wollt,
so habe ich nichts dagegen; ich aber bin ein Weißer und habe meinen
Stolz.«

		»Sie haben ganz recht,« mischte sich jetzt Nutt ins Gespräch.
»Auf der Schaluppe ist's was andres mit dem Futtern, aber
di–di–di–dieses ist ein ordentliches Abende–e–e–e–essen mit
Ti–ti–ti–ti–tischtuch und Servietten, und da gehört was Farbiges
nicht hin. Also meine Sö–sö–sö–sö–sö–söhnchen –«

		»Ich habe aber doch euer Futter gekocht,« wimmerte der mit dem
Messer, »und will auch meinen Bauch voll haben.«

		»Na, dann greift zu und nehmt so viel, daß ihr
pla–la–la–latzt.«

		»Ja, aber wo sollen wir denn hingehen?«

		Nutt sah Kapitän Kettle fragend an. Der kleine Mann ersuchte
seine afrikanischen Gäste zuerst, sich gefälligst an einen Ort zu
scheren, der beträchtlich heißer ist, als der Feuerungsraum, schlug
dann aber die Mannschaftsmesse vor, wohin sich die Neger auch
murrend zurückzogen, und nun begannen die drei Weißen ihr Mahl.

		Kettle löste den Draht einer Champagnerflasche mit einer Gabel
und füllte drei Wassergläser mit dem schäumenden Trank.

		»Wein!« rief Hank. »O, Jemine!«

		»Ha–ha–ha–haben Sie kein Eis?« fragte der Einäugige.

		»Thut mir leid, ist alle geworden,« erwiderte der Kapitän.

		»Du scheinst mir deine Manieren auf Eis gelegt zu haben, Billy
Nutt. Wenn ich ein so feines Abendessen vor mir sehe und im
Begriffe bin, mich voll zu essen, dann bin ich vergnügt und
dankbar; also halte dein albernes Maul und hör' auf der Stelle auf,
zu brummen. Verstanden?«

		Seine Gäste verschlangen die Speisen, und Kettle unterhielt sie,
ohne daß er jedoch dabei zu kurz gekommen wäre. Die Nahrung schien
ihn zu kräftigen und seine Schlaffheit zu vertreiben; aber Nutt und
sein Freund schlürften den Champagner [bookmark: page111] zu eifrig, so daß ihnen die
Bedeutung dieser Veränderung entging. Die Mahlzeit nahm ihren
regelrechten Verlauf durch die verschiedenen Gänge, und die Zahl
der leeren Flaschen auf dem Fußboden der Kajüte mehrte sich.
Kapitän Kettle trank sehr mäßig, und die beiden andern konnten
große Mengen vertragen, aber alle waren in höchst angeregter
Stimmung und zu lustigen oder schlimmen Streichen reif, wie sie die
Gelegenheit bringen mochte.

		»Hören Sie mal, Kap,« sprach der lange Mann, während er mit
seinem letzten Erdbeertörtchen spielte, »ist das wahr, daß Sie als
Ballast in diesem feinen Dampfer Goldfüchse führen?«

		»So ist es,« erwiderte Kettle, »oder wenigstens ungefähr
so.«

		»Ihr Eigentum?«

		»Lieber Gott, nein! Fracht nach New Orleans und hierher durch
die Explosion verschlagen, wovon ich euch erzählt habe. Ihr Herren
werdet wohl nichts dagegen haben, mir hilfreiche Hand zu leisten,
da ihr einmal da seid. Mir geht's ein bißchen knapp mit der
Mannschaft, und es wäre doch schade, eine so schöne Fracht
verrosten zu lassen, weil wir sie nicht wegschaffen können.«

		Hank grinste den ihm gegenübersitzenden Nutt an und wandte sich
dann dem kleinen Kapitän zu.

		»Nein,« sprach er, »ich sehe nicht ein, warum wir das nicht thun
sollten, aber ich fürchte, wenn wir uns darauf einließen, wäre uns
Nuh Orliens doch zu weit.«

		»New Orleans kann sich verzuckern lassen,« rief Kapitän Kettle.
»Bin ich denn noch nicht deutlich genug gewesen? Haben Sie nicht
gemerkt, daß die Explosionsgeschichte ein Schwindel ist? Wir werden
dem Dampfer neue Namenplatten auf die Maschine schrauben, ebenso
den Namen am Heck ändern, den Schloten ein andres Muster geben und
den ganzen Kasten grau anstreichen; und wenn er dann so verwandelt
ist, daß ihn sein eigener Erbauer nicht wiedererkennen würde,
wollen wir nach einem südamerikanischen Hafen fahren, wo nicht so
viele neugierige Fragen gestellt werden, und ihn dort verkaufen,
das heißt, wohlverstanden, nur das Schiff. Ich denke, es hat die
Fracht weit genug geschleppt: die wird hier gelöscht.«

		»Das will ich meinen,« sprach Nutt, sich die Hände reibend. »Wir
wollen Ihnen die Dollars hier aufheben, bis Sie wiederkommen. Unsre
Nigger können Sie als Heizer [bookmark: page112] mitnehmen, wenn Sie sie überreden können und
mit ihnen fertig werden.«

		»Darüber brauchen Sie sich keine Sorge zu machen,« versetzte
Kettle. »Wenn's Not an den Mann ginge, würde ich mit Heizern
fertig, die frisch aus der Hölle kämen. Ich wollte auch mit Ihnen
fertig werden, Mr. Nutt, wenn Sie sich an Bord meines Schiffes
verheuert hätten. Sie sollten nach meiner Pfeife tanzen, bis Sie
nicht mehr wüßten, ob Ihre Seele noch Ihnen gehörte oder
nicht.«

		»Wa–wa–wa–wa–was wollten Sie?« zischte Nutt wütend, indem er
sich von seinem Stuhle erhob.

		»Bleib sitzen und halt's Maul,« rief sein Spießgeselle
dazwischen. »Was fällt dir denn ein, mit dem Herrn Streit
anzufangen, wo wir gerade so freundschaftlich und hübsch zusammen
sprachen?«

		Der Einäugige versuchte, etwas zu erwidern, allein sein
Gebrechen raubte ihm die Sprache, und ein krampfhafter Wutanfall
verzerrte seine Züge.

		Sein Freund drohte ihm höhnisch mit dem Finger.

		»Was für ein schöner Anblick, Kapitän! Schauen Sie sich den
Menschen mal an. Sieht er nicht aus, wie ein chinesischer Mops?
Sehen Sie nur hin, ohne zu lachen, wenn Sie das fertig bringen. Und
hören Sie mal, reichen Sie mir doch eine frische Flasche Wein.
Danke, Excellenz. In dem Stoff könnte ich mich tot trinken. Prost,
Kapitänchen! Und wenn Billy Nutt jetzt vor Lachen nicht schlucken
kann und nicht mit mir anstoßen will, dann will ich nicht Hank
heißen, wenn ich ihn nicht in einer leeren Flasche schwimmen lasse.
Hörst du, Billy Nutt?«

		Mit dem Ausdruck satanischer Wut in den Augen sprang der
Einäugige auf, und diesmal ließ die Zunge ihn nicht im Stiche. Die
verhängnisvollen Worte sprudelten über seine Lippen, und
racheglühend streckte Hank die Hände aus. Im Augenblick hatten sich
die Beiden umklammert, und Hanks Daumen thaten ihre gräßliche
Arbeit. Mit einem entsetzlichen Schrei und blutender, leerer
Augenhöhle riß der Kleine sich los und rannte heulend durch die
Kajüte, bis er gegen die auf der andern Seite stehende Schenke
stieß. Sein Freund aber fiel steif vornüber und stürzte dann mit
dem Gesichte nach unten zwischen die zu Boden gefallenen Teller und
Schüsseln. Er war tot. Nutt hatte ihm das Messer, womit das Fleisch
zerlegt worden war, unter der Schulter ins Herz gestoßen.

		»Da spare ich meine Patronen,« meinte Kapitän Kettle [bookmark: page113] und holte den
gespannten Revolver hervor, den er während des ganzen Auftritts
zwischen seinem Knie und der unteren Seite des Tisches gehalten
hatte.

		Rasch trat er aus der Kajüte und kam gerade zur rechten Zeit, um
das zu verhindern, was er erwartet hatte. Durch Nutts Geheul
aufgeschreckt, kamen die Neger aus dem Meßraum gestürzt, um zu
sehen, was vorgefallen war. Doch mit wütenden Drohungen trieb er
sie zurück, stellte sich dann in der Thür auf und richtete seinen
Revolver auf sie.

		»Rasch, ihr Gesindel,« rief er, »werft eure Messer, Pistolen und
was ihr sonst noch habt, über Bord! Wenn sich einer von euch auch
nur eine Minute besinnt, zerschmettere ich ihm seinen dicken
schwarzen Schädel.«

		Die Neger gehorchten in verdrossenem, angstvollem Schweigen und
blieben ihm gegenüber stehen. Kettle beobachtete sie mit festen
Blicken, aber sein Ohr lauschte gespannt nach rückwärts auf das
geringste Geräusch, das von dem Orte kam, den er verlassen
hatte.

		Das Geheul des Geblendeten in der Kajüte war zum Aechzen
geworden, und nun wurde dumpfes Stöhnen und Kratzen hörbar, als ob
er sich tastend seinen Weg suche und dabei hie und da anstoße.
Gleich darauf erschollen die Tritte nackter Füße auf der
Kajütentreppe.

		Voll Entsetzen hielten die Zuschauer den Atem an und warteten,
was nun kommen werde, und es dauerte nicht lange, so erhob sich auf
dem oberen Deck eine Flut haßerfüllter Flüche die in einem
durchdringenden Verzweiflungsschrei und einem plätschernden
Rauschen endeten. Und wieder war weiter nichts hörbar, als die
fernen Stimmen der Nacht.

		»Nutt ist tot,« sprach Kapitän Kettle, »und es thut mir fast
leid. Ich glaube, den Mann hätte ich gern haben können. Der hatte
Schneid in sich und ließ sich von keiner lebenden Seele was
gefallen. Euer andrer Herr ist auch tot: Nutt hat ihn erstochen,
also seid ihr jetzt meine Nigger und werdet es bleiben, bis ich mit
euch fertig bin.«

		»Was meinen Sie?« fragte einer der Gefangenen weinerlich.

		»Ihr müßt das thun, wozu Nigger in die Welt geschickt worden
sind. Eure Regierung sagt zwar, ihr wäret keine Sklaven mehr, und
deshalb werde ich euch wie freie Arbeiter behandeln, das heißt, ihr
werdet bezahlt werden; aber erst werde ich aus euch an Arbeit
herausziehen, was mein Geld wert ist.« [bookmark: page114]

		»Oho, wir leben in einem freien Lande! Sie können uns nicht
zwingen, zu arbeiten, wenn wir nicht wollen.«

		»Das haben mir schon andre Leute gesagt, versetzte Kettle kalt,
»und zwar bessere als ihr seid, Weiße, aber sie kamen sehr schnell
zu andern Ansichten, wenn ich sie in Behandlung nahm. Nun, das
werdet ihr ja später sehen. Vorläufig wenigstens bleibt ihr
hier.«

		Damit schloß er die Thüre des Meßraumes, drehte den Schlüssel im
Schloß um und kehrte in die Hauptkajüte zurück. Der große Mann lag
noch genau so, wie er gefallen war. Unter seinem Halse rieselten
fünf rote Bächlein hervor, wie die Finger einer Riesenhand. Wo sich
Nutt an den Wänden entlang getastet hatte, zeigte das Licht der
Lampe noch andre rote Flecken. Kettle lehnte sich gegen die Schenke
und wischte sich das Gesicht mit einer Serviette. Der Schweiß hatte
den Kohlenstaub gelöst, so daß jetzt die weiße Haut zum Vorschein
kam und nur noch hie und da Schmutzflecke zurückblieben.

		»Angenommen, wir würden jetzt erwischt und es käme zu einer
Untersuchung,« sprach er bei sich selbst, »wie könnte ich beweisen,
daß ich dem Menschen dort das Messer nicht in die Schulter gestoßen
habe?«

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Miß Kildare zuckte die Achseln. »Ja,« sprach sie, »ich glaube,
ich habe mich verändert. Ich trage meine Haare anders und längere
Kleider und so weiter. Aber bei dir kann ich keine große
Veränderung wahrnehmen, außer vielleicht winzige Krähenfüßchen an
den Augen. Du hast dir nicht einmal einen Schnurrbart stehen
lassen, was ich immer so gern gewollt habe.«

		»Wenn ich gewußt hätte, daß ich dich treffen würde, hätte ich
mir vielleicht das Rasieren geschenkt.«

		»Dann wollte ich, du hättest's gewußt. Aber daß du auch gerade
hier von allen Orten in der Welt auftauchen mußt. Nun, Pat, nachdem
wir uns nun schon wenigstens zwanzigmal versichert haben, wir wären
ungeheuer überrascht gewesen, uns wiederzusehen, kannst du mit mir
hinaus auf die Veranda gehen und ein bißchen erzählen.«

		»Was soll ich dir erzählen, liebes Kind?« fragte er lachend.
[bookmark: page115]

		Das junge Mädchen ließ sich auf einem kühlen Rohrschaukelstuhle
nieder und ergriff einen Palmblattfächer.

		»Hunderterlei! Zunächst, was tragen die Leute in der Stadt
jetzt?«

		»In London? O, Gehröcke, die länger sind als je, Beinkleider mit
schmalen Streifen und Angströhren mit ein ganz klein wenig Schwung
darin.«

		»Ach, ich meinte ja die Damen.«

		»Fünfzehn Meter im Rock, aber die schönste moderne Verunstaltung
ist Elephantiasis des Biceps – ich meine Schöpsenkeulenärmel. Sie
fangen an den Ohren an und reichen bis zum Ellbogen, manchmal auch
ein bißchen weiter.«

		»Hm,« machte Miß Kildare, »ich hatte ganz schöne Arme, wenn auch
nicht ganz so schön, wie Mabel, aber in der letzten Zeit bin ich
nicht an Orten gewesen, wo ausgeschnittene Kleider und kurze Aermel
getragen wurden. Nebenbei, tanzest du noch?«

		»Noch so gern wie früher.«

		»Wie wird denn der Walzer jetzt getanzt?«

		»Als ob man auf heißen Backsteinen herumhopste, viel
anstrengender als früher. Die Leute tanzen sich viel rascher zu
Tode.«

		»Links herum?«

		»Im Norden von England, wo alle Leute gut tanzen, machen sie's
wie in Amerika und wechseln ab. In London und im Süden, wo
erbärmlich getanzt wird, ist links herum verpönt.«

		»Ich glaube, wir werden heute abend hier ein kleines
Lämmerhüpfen haben,« sprach Miß Kildare. Ich werde nicht links
herum tanzen, und wenn mich meine Tänzer nach dem Grunde fragen,
werde ich sagen, daß links herum tanzen aus der Mode sei. Nun sag'
mir, was muß man sonst noch thun, wenn man modern sein will?«

		»Unanständige Romane lesen, die von Frauenzimmern geschrieben
sind, mit denen du nicht in einem Zimmer sitzen würdest, und dann
vor Entzücken überströmen. Das ist die allerneueste, sehr beliebte
Unterhaltung der heutigen jungen Damen.«

		»Pfui, Pat, von so etwas dürftest du gar nicht mit mir sprechen,
und es würde mir auch ganz und gar nicht passen.«

		»Ja, warum willst du denn anders sein, als du bist, Elsie? Bist
du denn nicht mit dir zufrieden? Andre Leute wären es ganz
gewiß.«

		»Das ist ja Unsinn.« [bookmark: page116]

		»Nein,« entgegnete Onslow bestimmt, »ich glaube, es ist eine
Thatsache.«

		»Wirklich? Das freut mich. Ich dachte schon, meine
Betriebsmittel würden außerhalb Floridas nicht genügen. Ich
verstehe, ein Boot in jedem Wetter zu steuern, und kann alles
reiten, was auf den Namen Pferd hört, und auch leidlich auf
amerikanische Art tanzen, aber weiter auch nichts, allenfalls noch
sprechen, wenn das mitzählt.«

		Onslow lachte. »Du bist wahrhaft erfrischend,« sagte er, »aber
warum zählst du mir deine Betriebsmittel, wie du's nennst,
auf?«

		»Weil ich furchtbar neugierig bin, Pat, wie ich in England, wo
ich diesen Herbst hinreise, zurechtkommen werde. Wie du weißt, bin
ich zweiundzwanzig Jahre alt, kann thun, was ich will, und das
Leben in solch abgelegenen Ecken fängt an, mir zuwider zu
werden.«

		»Gehst du allein?«

		»Nein, ganz so unabhängig bin ich denn doch nicht. Die Van
Liews, die Familie, mit der ich hier bin, haben die Absicht, den
Winter in London zu verleben, und sie wollen mich mitnehmen.«

		»Und später kommst du wieder nach Amerika zurück?«

		Miß Kildares Augen folgten den Bewegungen eines bronzegrünen
Kolibris, der an den Blüten der die Pfeiler der Veranda
bekleidenden Schlingpflanzen naschte.

		» Quien sabe?« sprach sie.
»Vielleicht lasse ich mich überreden, drüben zu bleiben.«

		»Was? Willst du dich verheiraten?«

		»Warum nicht, wenn ich einen Antrag bekomme? Zweiundzwanzig ist
nicht mehr weit vom Altjungfernalter.«

		»Hm,« machte Onslow und setzte seinen Schaukelstuhl in
Bewegung.

		»Wie?«

		»Ich habe nichts gesagt.«

		»Doch, du hast ›hm‹ gemacht, Patrick, und das heißt, daß du dir
dein Teil denkst.«

		»Richtig, das habe ich auch gethan. Ich hatte mir bis dahin noch
nicht klar gemacht, daß du jetzt ein vollständig ausgewachsenes
Frauenzimmer bist und jeden Tag einem Manne begegnen kannst, der
dir hinreichend gut gefällt, den Bund fürs Leben mit ihm zu
schließen. Es ist ein wunderbares Gefühl, wenn ich mir meine kleine
Freundin als verheiratete Frau vorstelle, Elsie.« [bookmark: page117]

		»Ja, Pat, dann mußt du dich rüsten, diesen Schlag hinzunehmen,
denn heiraten will ich ganz bestimmt. Aber wer weiß, am Ende
besiegst du mich noch in diesem Rennen?«

		»Ich?«

		»Ja, du! Als Duvernay starb, wurde Mabel Witwe.«

		»Das ist die gewöhnliche Folge eines solchen Ereignisses,«
entgegnete Onslow.

		»Du weißt doch, daß sie ihn gar nicht heiraten wollte.«

		»Ja, das hat man mir vor fünf Jahren zu verstehen gegeben. Aber
sie hat ihn nichtsdestoweniger geheiratet.«

		»Da läutet die Dinerglocke,« sprach Miß Kildare, »ich muß gehen
und mich zurecht machen.«

		Zur nämlichen Stunde knobelte in demselben Gasthause in Florida
ein gewisser Mr. Kent-Williams, ein junger Engländer, mit zwei
Freunden um Cognac oder Cocktails und betrachtete denselben
Gegenstand, die Verheiratung, von einem andern Gesichtspunkt aus.
Er war ein junger Mann, der nach Florida geschickt worden war, um
sich dort ein Vermögen durch den Anbau von Orangen zu erwerben. Da
er indes bei seiner Ankunft fand, daß das mit beträchtlichen
Anstrengungen verbunden war, war er klug genug, sein Hirn nicht mit
vergeblichen Versuchen zu quälen, sondern begnügte sich damit,
neunzehn Zwanzigstel jedes Vierteljahrs in stiller
Zurückgezogenheit in einer Palmettohütte zu wohnen und während des
übrigen Zwanzigstels mit dem von Hause erhaltenen
Vierteljahrswechsel im Gasthause von Point Sebastian das Leben zu
genießen. Die beiden in seiner Gesellschaft befindlichen Herren
waren in ganz ähnlicher Lage und erfreuten sich ebenfalls ihres
vierteljährlichen Nippens an der Halbcivilisation des Landes.

		»Ich sage euch,« sprach Kent-Williams, »diese kleine Kildare ist
ein feines Mädchen, und darin bin ich bekanntlich Sachverständiger.
Donnerwetter! Drei Sechsen, famoser Wurf! Ich will doch sehen, ob
ich das noch mal fertig bringe. Also sie geht nach England, und
wenn sie dort keinen Herzog heiratet, mögt ihr mich einen Esel
nennen. Ich bin doch neugierig, ob sich Onslow wieder an die
Schwester macht. Sieht beinahe so aus, da er hier auftauchte, sowie
dieser Duvernay ins Gras gebissen hatte. Ich konnte den Menschen
nicht ausstehen, war kein gebildeter Mann und that gewaltig dick
mit seinem Geld. Wahrhaftig, noch ein Pasch! Zweiundneunzig stehen.
Da, Willie, mein süßer Knabe, nimm den Becher und sieh zu, ob du
mich schlagen kannst.« [bookmark: page118]

		»Nein,« entgegnete Willie, während er die Würfel in den Becher
schaufelte, den er nachdenklich schüttelte, ehe er ihn auf den
Schenktisch umstülpte, »ich habe auch nie viel von Duvernay
gehalten, entsinne mich nicht, ihn jemals im Klub oder sonst an
einem anständigen Orte getroffen zu haben, ehe wir hierher kamen.
Aha, seht ihr, drei Vieren, macht zweiunddreißig auf den ersten
Wurf. Natürlich, was die Familie anlangt, ist gegen die Kildares
gar nichts zu sagen, aber in Hinsicht auf den allmächtigen Dollar
ist es schlecht mit ihnen bestellt. Wenn das nicht wäre, mein Gott,
dann würde ich mich keinen Augenblick besinnen, mich an die schöne
Elsie ranzuschlängeln. Robinson, alter Junge, du bist an der Reihe.
Nimm den Becher und raßle: Zweiundneunzig ist noch immer hoch.«

		»Wenn ich nur wüßte,« sprach Kent-Williams nachdenklich, »was
Onslows Absichten sind. Mabel Duvernay ist eine reizende Frau und
hat mindestens fünfhundert Pfund jährlich, aber wenn sich Onslow
noch mit ernsten Absichten trägt, möchte ich mich lieber nicht
lächerlich machen, denn ich weiß, daß sie ihn noch so gern, wie nur
je hat.«

		»Holla!« rief Robinson, »ich habe die Geschichte zum Stehen
gebracht; also du, Kent-Williams, und ich werfen noch einmal. Hier
ist der Würfelbecher. Aber, nebenbei bemerkt, warum fragst du denn
nicht einfach Onslow selbst? Du bist ja in Cambridge sehr gut mit
ihm bekannt gewesen, und Blödigkeit gehört doch sonst nicht zu
deinen Fehlern.«

		»Nein, blöde bin ich nicht, mein Junge, und ich habe Onslow
früher auch ganz gut gekannt. Er ist ein liebenswürdiger Kerl,
solange man ihn nicht gegen den Strich bürstet, aber ihn wegen Mrs.
Duvernay ins Kreuzverhör nehmen, möchte ich doch nicht gerade. Er
war furchtbar verliebt in die Dame, ehe sie sich verheiratete, und
er ist einer von den Leuten mit einem guten Gedächtnis. Siehst du,
mein Junge, ich bin zu meiner Zeit in Massen von Weibern verliebt
gewesen und sie in mich, aber wenn sie mir den Laufpaß gaben oder
ich ihrer überdrüssig wurde, ist mir noch lange nicht das Herz
gebrochen. Ich bin einfach ein Haus weiter gegangen, und ich sage
euch, das ist ein höllischer Spaß. Unser alter Pat ist aber nicht
so. Er ist einer von den Narren, die sich in ein Frauenzimmer
verlieben und sie dann Jahre und Jahre nicht vergessen können. Da!
Wieder drei Sechsen! Wenn du das schlägst, will ich für den Rest
meines natürlichen Lebens von süßen Kartoffeln und Rotfischen
leben.« [bookmark: page119]

		»Ach!« seufzte Robinson, »fünfhundert Pfund jährlich,
zweitausendfünfhundert Dollars! Damit könnte man sich an vielen
Orten ganz behaglich durchdrücken. Das ist so recht mein Pech!
Nicht einmal einen Pasch! Na, wir wollen den Todeskampf nicht
unnötig verlängern; ich werde bestellen. Was wollt ihr haben?«

		So tranken sie denn ihre Cocktails und Knickebeine und begaben
sich dann in den kahlen, grauen Speisesaal, wo ein glänzend
schwarzer Kellner jeden mit einem Glase Thee mit Eis und zwei
Dutzend Schüsseln mit Speisen bediente.

		»Onslow scheint mit der kleinen Kildare auf sehr vertrautem Fuße
zu stehen,« bemerkte Kent-Williams, »aber er kannte sie schon als
ganz kleine Krabbe, und sie haben natürlich viel miteinander zu
sprechen. Was meinst du, Willie?«

		»Wie soll ich das wissen, mein Lieber? Ich bin kein
Gedankenleser. Vielleicht erzählt sie ihm von ihrer Schwester.«

		»Kellner!« rief Robinson. »Wie können Sie sich denn unterstehen,
uns süße Kartoffeln vorzusetzen? Bestellt haben wir sie doch nicht.
Nehmen Sie das Zeug weg.«

		Der Kellner verschwand grinsend mit den verschmähten Schüsseln,
und Robinson begann, ein zähes Beefsteak zu bearbeiten.

		»Das Geld ist alle,« brummte er, »und wir müssen morgen zu
unsern Palmettopalästen zurückkehren, wo wir dieses Zeug und weiter
nichts zu essen haben. Ich glaube, der faule Nigger weiß das und
hat die süßen Knollen nur gebracht, um uns zu ärgern. Ich hätte die
größte Lust, ihm seinen schwarzen Hals ein bißchen umzudrehen.«

		»Echauffiere dich nicht in diesem heißen Wetter,« sprach
Kent-Williams. »Wenn du dem Nigger den Hals umdrehst, wird dein
Einkommen nicht größer, und das ist doch die einzige Beschäftigung,
wofür zu leben sich lohnt.«

		»Und deshalb möchtest du Mrs. Duvernay heiraten?«

		»Oder eine andre mit einer hübschen Münzsammlung. Vorurteile
kenne ich nicht. Gegenwärtig liegen meine Talente während neun
Zwanzigsteln des Jahres brach, weil die Natur mich niemals dazu
bestimmt hat, als edler Wilder zu glänzen. Folglich bin ich bereit,
lieber Junge, mich der ersten Besten an den Hals zu werfen.«

		»Ach, rede doch nicht,« erwiderte Robinson, »dann hättest du
letzten Winter ja eins von den Mädchen hier heiraten können.«

		»Die reisende Engländerin etwa, die die h nicht aussprach?
[bookmark: page120] Ja,
mein lieber Junge, das habe ich auch wirklich in Erwägung gezogen,
aber ich kam doch zum Schlusse, daß ich zu alt wäre, mich noch zu
bessern, und das Leben mit einer Frau ohne h selbst beim größten
Einkommen auf die Dauer nicht auszuhalten sei. Natürlich war es ein
Opfer, und das arme Mädchen hat sich's sehr zu Herzen genommen,
aber die Zeit wird wohl auch hier einen heilenden Einfluß
ausüben.«

		»Vielleicht hat sie es schon überwunden,« meinte Robinson
lachend. »Nach dem, was ihr Vater geäußert hat, war er wenigstens
schon vor ihrer Abreise ganz mit dem Gedanken ausgesöhnt, dich zu
verlieren.«

		»Mein zukünftiger Schwiegervater war ein Filz und wußte einen
gebildeten Mann nicht zu würdigen. Mabels Papa befindet sich in
einer bessern Welt, und das spricht sehr zu ihren Gunsten.
Väterlichen Rat habe ich nie vertragen können.«

		»Du scheinst deiner Sache bei der Dame sehr gewiß zu sein.«

		»Ganz und gar nicht, aber ich muß herausbekommen, wie die Gurken
hängen. Und, wahrhaftig, da fällt mir was ein, ein gescheiter
Gedanke. Ich werde nach dem Diner zu Onslow gehen und ihm erzählen,
ich wolle morgen Mrs. Duvernay besuchen. Dann frage ich ihn, ob er
mitkommen wolle, und biete ihm einen Platz in meinem Kanoe an, und
ich will mal sehen, wie er das aufnimmt.«

		»Dem mag nun sein, wie ihm will,« meinte ein andrer der Freunde,
»allzuviel möchte ich auf deinen Erfolg nicht wetten, alter Junge.
Nichts in diesem Leben ist gewiß, und Witwen haben manchmal die
süße Gewohnheit, hm, einen zappeln zu lassen, bis man's müde wird.
Fertig? Na, dann kommt, dann wollen wir wieder was ausknobeln. Ich
bin für crême de menthe.«

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Obgleich das große aus Holz erbaute Gasthaus, worin Miß Kildare
wohnte, ein Telegraphenamt besaß und die nächste Eisenbahn bequem
in einem Tage zu erreichen war, lag es doch in gerader Linie nicht
allzu fern von dem auf keiner Karte verzeichneten Flusse, worin die
»Port Edes« auf einer Sandbank gestrandet war. Es stand
thatsächlich dicht vor den Everglades und überschaute die blauen
Wogen des [bookmark: page121] Golfs von Mexiko. Eine baufällige hölzerne
Landungsbrücke erstreckte sich wohl eine Meile in die See hinein
wie ein ungefüger, graubeiniger Tausendfuß.

		Im Winter war Point Sebastian ein Erholungsort für Nabobs aus
dem Norden und ein Sammelpunkt für die reizenden amerikanischen
Frauen, deren gefällige Gatten irgendwo in der Dollarmühle
zurückbleiben. In den warmen Monaten hingegen suchten diese Leute
ihr Vergnügen in den nördlichen Seebädern oder in den
Sommerfrischen der Alleghanies, und dann verschloß und verhüllte
das Erholungshaus zu Point Sebastian den größten Teil seiner
Herrlichkeiten, da für die Wenigen, die in dieser Jahreszeit kamen,
die Hälfte der verfügbaren Zimmer vollkommen ausreichte.

		Immerhin gab es doch eine Art von Sommersaison in Point
Sebastian, die in ihrer Art ganz lustig war. An den meisten Abenden
drehten sich einige Dutzend muntere Paare auf dem gebohnten
Fußboden des großen Saales im Scheine der elektrischen Lampen nach
den Klängen der Musik, und in der kühlen Dämmerung der Veranden
konnte sich selbst unverhüllte Mittellosigkeit die Freuden eines
kurzen Liebesgetändels verschaffen. Mr. Kent-Williams und
seinesgleichen waren unterhaltend genug, vorausgesetzt, daß man
nicht allzu lange auf den Verkehr mit ihnen angewiesen war, und die
holden Mägdlein, die ihre jährliche Erholungsreise nach dem
Gasthause geführt hatte, ließen sich die hübschen Redensarten
dieser Herren ganz gern gefallen.

		Patrick Onslow traf mindestens fünf Bekannte dort, und das
zeigt, wie vorteilhaft es ist, wenn man eine Universität besucht
hat, denn da Oxford und Cambridge mit dem besten Erfolge davon
Abstand nehmen, irgend etwas zu lehren, was für andre Menschen als
Pastoren, Aerzte und Schulmeister von wirklichem praktischen Nutzen
ist, so folgt daraus, daß es vielen Leuten, die an den Brüsten
dieser Mütter der Weisheit gesogen haben, nicht gelingt, sich zu
Hause ihren Lebensunterhalt zu erwerben, und daß sie ihr Glück
jenseits des Meeres versuchen müssen.

		Einen Versuch, seine Ankunft geheim zu halten, machte Patrick
Onslow nicht. Durch die Zeitungen war es bekannt geworden, daß er
auf der unglücklichen »Port Edes« gewesen war, als ihr Verhängnis
sie ereilt hatte, und daß es ihm wie durch ein Wunder gelungen war,
die Küste zu erreichen, und zwar an einer Stelle, wo er vor weniger
als einem Jahre gejagt hatte. Von da war er in einem Kanoe, das er
[bookmark: page122] von
einem Seminolen erstanden hatte, nach Point Sebastian gerudert.
V'là tout!

		In dieser Zeit war Patrick Onslow mit sich selbst
außerordentlich zufrieden. Die Arbeit, wozu er sich verpflichtet
hatte, war ihm natürlicherweise verhaßt, denn es muß einem jeden
widerwärtig sein, mit einem Schwindel, sei er groß oder klein, zu
thun zu haben, und nun schien das Ende nahe zu sein, ein von
vollständigem Erfolge gekröntes Ende.

		Er hatte dafür ringen müssen, denn Kapitän Kettle hatte große
Neigung verraten, die Sache lieber auf eigene Rechnung
durchzuführen, statt alles für einen Arbeitgeber zu thun, der ihn
vergleichsweise so schlecht bezahlte. Damals, als Onslow aus dem
todähnlichen Schlafe erwacht und nach der Kajüte heruntergekommen
war, wo er den schauerlichen Vorfall mit den Vogeljägern erfuhr,
hatte er zuerst etwas gemerkt. Der kleine Kapitän empfing ihn mit
kalter Zurückhaltung, war einsilbig, wenn Onslow mit ihm über die
weiteren Maßnahmen beraten wollte, und grob, wenn er ihn fragte,
was ihm fehle. Der Oberheizer war die Veranlassung, daß die Sache
endlich zur Sprache kam.

		»Na, Kapitän,« fragte er eines Tages, »wie viel verdienen Sie
denn bei der ganzen Geschichte?«

		»Fünfhundert Pfund.«

		»Donnerwetter, das ist ein gewaltiger Haufen Geld, aber doch
furchtbar wenig. Ich wollte, ich hätt's, und ein bißchen mehr. Ich
wünsche mir ein Haus am Lande, eine Frau und einen Eselwagen, in
dem ich sie spazieren fahren könnte wie eine große Dame, und noch
vieles andre.«

		»Ach, schweigen Sie stille, Sie brauchen mir nicht zu sagen, was
einer thun könnte, wenn er sich die Taschen mit dem Geld aus diesem
Schiffe füllte. Das kann ich mir ungefähr schon selber ausrechnen,
ohne daß mir so'n verfluchter Irländer zu helfen braucht.«

		»Na, na, liebes Kapitänchen, Sie brauchen ja nicht gleich grob
zu werden, weil ich Ihnen sagen wollte, daß ich im Falle – im Falle
es zu Meinungsverschiedenheiten käme, zu Ihnen halten werde. Mr.
Onslow, Sie sind ein feiner Mann, und Sie gefallen mir auch recht
gut, aber, sehen Sie, der Kapitän ist einmal mein Vorgesetzter, und
das Hemd ist mir doch näher als die Jacke, besonders, wenn eine so
schöne Gelegenheit zur Hand ist. So eine kommt nicht zweimal im
Leben.«

		»Wahrscheinlich nicht,« entgegnete Onslow, der mit hinter dem
Kopfe gefalteten Händen auf seinem Stuhle lag. »Kapitän [bookmark: page123] Kettle,« fuhr
er nach einer kurzen Pause fort, »wenn Sie die Absicht haben, mich
totzuschießen, so holen Sie Ihr Schießeisen heraus und machen Sie
es kurz. Dann können Sie und Sullivan mit der Ladung machen, was
Sie wollen. Aber das ist auch die einzige Art, wie Sie meine
Einwilligung dazu erlangen, daß Sie mehr nehmen, als Ihnen gebührt.
Shelf hat mir vertraut, und ich würde ehrlich gegen ihn handeln,
selbst wenn er ein zehnmal größerer Spitzbube wäre, als er ist, wie
ich sehr wohl weiß. Nun zu, machen Sie kurzen Prozeß, daß es
überstanden ist.«

		Sie saßen im Kartenraum. Kapitän Kettle runzelte die Stirn und
kratzte sich einen Augenblick hinter den Ohren. Dann erhob er sich
und verschloß die Steuerbordthür. Er zog den Schlüssel dieser,
ebenso wie den der Thür, die nach der Kajütentreppe führte, ab und
reichte beide Onslow.

		»So, Herr,« sprach er, »nun können Sie mich und den Oberheizer
hier einschließen und dann thun, was Sie wollen. Aber ich gebe
Ihnen den guten Rat, nehmen Sie Ihr Gold aus diesem Schiffe heraus,
denn falls es noch hier ist, wenn ich diesen Raum verlasse, dann,
so wahr ich lebe, nehme ich mir so viel davon, als ich Lust habe.
Dort ist mein Lager, gerade über der Stelle, wo es verstaut ist,
und ich habe jede dienstfreie Wache wie eine Henne auf diesen
Sovereigns gesessen und mich gefragt, was ich wohl ausbrüten würde.
Sie verstehen vielleicht, was ich meine.«

		Onslow nickte.

		»Dann nehmen Sie mir den Geruch aus der Nase und karren Sie Ihre
Kisten so rasch als möglich weg. Arme Leute wie mich darf man
keinen großen Versuchungen aussetzen. Es ist nicht gesund für meine
Nebenmenschen. Nein! Machen Sie, daß Sie fortkommen, Mr. Onslow,
oder ich thue Ihnen doch noch etwas an, und vergessen Sie nicht,
die Thüren zu verschließen. Oberheizer, da unten in der Kiste ist
Whisky –, nehmen Sie das reine Glas für sich und geben Sie mir das
gebrauchte.«

		Onslow las in der Seele des kleinen Mannes wie in einem Buche
und verbeugte sich ernst. Dann that er mit Thür und Schlüssel, wie
ihm vorgeschlagen worden war, stieg hinunter und machte sich an die
Herkulesarbeit, die eisenbeschlagenen Goldkisten eine nach der
andern hinauszutragen. Er lud sie ins Backbordachternboot, das er
an seinen Davits so weit herabgelassen hatte, daß es mit dem Deck
auf gleicher Höhe hing, und als es beladen war, brachte er es zu
Wasser. [bookmark: page124]
Weit stromaufwärts ruderte er, an Buchten und Nebenarmen des
Flusses vorüber, bis er einen kleinen toten Arm fand, der sich
durch dichte Mangrovengebüsche zog. Diesen ruderte er hinauf und
gelangte in ein von feierlichen Cypressen umstandenes rundes Becken
schwarzen Wassers.

		Eine Kiste nach der andern hob er über den Rand des Bootes und
ließ sie mit dumpfem Schlage ins Wasser fallen. Es schien eine
Ewigkeit zu dauern, bis aufsteigende Blasen an der Oberfläche ihre
üblen Dünste aushauchten und anzeigten, daß die Kisten den Grund
erreicht hatten. Dann holte er eine zweite und dritte Ladung. Das
tintenschwarze Wasser schloß sich über allen und verriet nichts,
was versenkt worden war.

		Daß dieses Versteck gefunden werden würde, war nicht zu
besorgen, und zwei Tage später telegraphierte er vom Telegraphenamt
in Point Sebastian an Theodor Shelf: »Alles in Ordnung.«

		Die moderne Wissenschaft macht es uns möglich, zur
Frühstückszeit eine Botschaft um die halbe Erde herumzusenden und
gegen Mittag, noch ehe die Glocke zum Speisen ruft, die Antwort zu
empfangen, und in Erwartung eines solchen raschen Austausches von
Mitteilungen hatte sich Onslow nach dem nächsten vorgeschobenen
Posten der Civilisation begeben.

		Er hatte eine halbe Million Pfund in Gold verborgen, die beiden
Männer aus dem Kartenraum befreit, sie angewiesen, wenn sie Lust
dazu hätten und sich hinreichend gekräftigt fühlten, sich daran zu
machen, das äußere Aussehen des Dampfers gründlich umzugestalten.
Dann hatte er sich auf den Weg nach Point Sebastian gemacht.
Obgleich ihm die flüchtige Erscheinung Miß Kildares in ihrem weißen
Schoner am Morgen des Schiffbruchs ihre Anwesenheit in jener Gegend
verraten hatte, war das Zusammentreffen mit ihr in Point Sebastian
doch eine vollkommene Ueberraschunq, aber kein Schreck für ihn.

		Auf seine Kabeldepesche erhielt er allerdings eine Antwort, aber
erst am Mittag des folgenden Tages: »Keine weiteren Schritte. Brief
folgt.« Dies schien auf eine Aenderung des Planes zu deuten.

		An einem andern Orte wäre Onslow über diesen Aufenthalt
vielleicht ungehalten gewesen, denn es mußten mindestens elf Tage
vergehen, bis ihn ein Brief erreichen konnte, und während dieser
ganzen Zeit war er zur Unthätigkeit und zu ängstlichem Warten
verurteilt. Unter den gegebenen Umständen [bookmark: page125] las er Shelfs Telegramm
jedoch mit einem nur ganz vorübergehenden Stirnrunzeln und fühlte
eine leise Befriedigung über die Frist. Am Nachmittag fuhr er mit
Miß Kildare hinaus auf den Tarponfischfang, und infolge eines
merkwürdigen Zufalls, wie er alle hundert Jahre mal vorkommt,
fingen sie wirklich schon am ersten Tage einen Tarpon.

		»Den haben wir zusammen gefangen,« sprach Miß Kildare. »Es ist
mein erster, und ich habe es schon unzählige Mal auf ihn abgesehen
gehabt.«

		»Auch mein erster ist es, obgleich ich früher schon wochenlang
auf Tarpons gefischt habe.«

		»Wir scheinen uns Glück zu bringen.«

		»Ganz entschieden thun wir das, Elsie.«

		Diese Schlußfolgerung schien besondere Gedanken in beiden
anzuregen und sie ließen während der nächsten paar Minuten ihre
Augen über den blauen Golf schweifen, ohne zu sprechen. Ein
Tümmler, der einen Schwarm Seebarben verfolgte, schoß an ihnen
vorbei, und über ihren Köpfen flog eine Schar roter Flamingos mit
mißtönendem Geschrei nach einem Tage mühseligen Fischens den
Everglades zu.

		»Sie alle müssen sich ihren Lebensunterhalt sauer erwerben,«
sprach Onslow.

		»Wer?« fragte das junge Mädchen.

		»O, ich dachte an diese Tiere im Wasser und in der Luft und
schloß daraus auf die übrige tierische Welt. Wir alle gehen auf
Beute aus, bis hinab zum Esel, der Gras stiehlt, sonst müssen wir
sterben.«

		»Eine sehr weise Bemerkung, Pat. Hast du in der letzten Zeit
Schopenhauer gelesen, oder befindet sich deine Bankrechnung nicht
in gesundem Zustande?«

		Onslow lachte. »Bin ich pessimistisch gewesen? Das ist sonst im
allgemeinen nicht meine Art, aber ich dachte gerade daran, daß
meine Lebensgeschichte ganz anders lauten würde, wenn ich reich und
wenn – manches nicht vorgefallen wäre.«

		»Du meinst, du könntest jetzt Ihrer Majestät Gesandter am Hofe
von Timbuktu sein?«

		»Oder wenigstens etwas Aehnliches, ja.«

		»Mabel,« sprach das junge Mädchen leise, »ist jetzt frei.«

		Onslow nickte träumerisch und ließ seinen Blick wieder über das
blaue Wasser schweifen. Das Boot schaukelte sich, wie es mochte,
auf den leichten Wellen, und das Brausen der Brandung an den fernen
Riffen traf sein Ohr und sang ihm ein spätes Lied von dem, was
Hütte sein können. Mabel [bookmark: page126] frei! Das Weib, das einst gelobt hatte, die
Seine zu werden, das Weib, dessen Bild ihn während dieser langen,
wüsten Jahre von Ort zu Ort getrieben hatte, weil seine standhafte
Liebe für sie eine zu große Qual war, als daß er sie hätte ertragen
können, wenn er einmal an einer Stelle zum Atemholen rastete und
Zeit hatte, zu denken, dieses Weib war jetzt frei! Das Weib, das
dem Zwange nachgegeben und einen Mann geheiratet hatte, den es
weder am Hochzeitstage, noch jemals später geliebt hatte, war
wieder frei! Jetzt Mabel Duvernay und nicht mehr Mabel Kildare –
aber immer noch Mabel – und frei!

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Ein Neger, dessen Gesicht wie poliert glänzte, erschien auf ein
Klingelzeichen und brachte Gläser, worin Eisstücke klirrten und
Wasser. Onslow und Miß Kildare tranken gierig und sanken dann
wieder in ihre Rohrstühle zurück. Die schwüle Hitze war furchtbar.
Nicht ein Hauch von Wind, weder von der See noch vom Lande her, und
wenn man die lange Linie der Veranda entlang blickte, sah man die
andern Bewohner des Gasthauses, die Männer fluchend und sich den
Schweiß abwischend, die Damen mit geschlossenen Augen und matt ihre
Fächer bewegend, und oben knisterten und raschelten die Schindeln
des Daches in der glühenden Hitze, als ob sie lebendig wären.

		Der Abend kam, und die Glocke rief zur Hauptmahlzeit, aber
niemand ging hinein. Die hölzernen Wände des Gasthauses, die durch
die tropische Sonne eines Monats vollständig durchglüht waren,
machten den Aufenthalt in den Zimmern unerträglich. Die Leute
blieben also, wo sie waren, in der heißen, schwülen Dunkelheit und
blinzelten bei dem Wetterleuchten, das von Zeit zu Zeit am
schwarzen Himmel vor ihnen aufflammte.

		»Ich kann's nicht mehr aushalten,« stöhnte Miß Kildare.

		»Du mußt,« antwortete Onslow matt, »wenn du nicht vorziehst,
hinunter an den Strand zu gehen und dich angekleidet ins Wasser zu
setzen.«

		»Das wäre wenigstens eine kleine Erleichterung, obgleich das
Wasser so warm ist wie Thee. Aber das werde ich lieber nicht thun,
ich ziehe es vor, auf der Brücke in die See hinaus zu gehen.
Vielleicht falle ich, wenn ich halbwegs bin, in [bookmark: page127] Ohnmacht, stürze ins
Wasser und ertrinke, aber das ist jedenfalls besser, als hier zu
bleiben und sich langsam zu Tode kochen zu lassen.«

		Sie erhoben sich und schlenderten langsam über den trockenen
weißen Sand und dann etwas lebhafter über den morschen Belag der
Brücke. Die Dunkelheit, die sie zwischen den einzelnen Blitzen
umgab, glich der einer Höhle. Nur unten im Wasser, an den Pfählen
der Brücke, zeigten sich phosphoreszierende Streifen, und diese
dienten ihnen als Führer, daß sie den Rand der Planken nicht
überschritten.

		»Du solltest bei dieser Hitze nicht hier im Süden bleiben,«
sprach Onslow, als sie Hand in Hand über die schmale Brücke
schritten. »Du verlierst deine gesunde Farbe und deine
Schönheit.«

		Keine Antwort erfolgte, und Onslow sprach auch nicht mehr,
sondern ging gedankenvoll weiter.

		»Du bist jetzt volle neun Tage hier, Pat,« begann das junge
Mädchen endlich wieder, als sie eine halbe Meile gewandert
waren.

		»Unmöglich; und doch, du hast recht. Neun Tage! Wie rasch sie
hingegangen sind! Was haben wir die ganze Zeit getrieben? Wir haben
geplaudert und manchmal selbst das nicht. Du und ich, Kleine,
kennen uns genug, daß wir einander gute Gesellschaft sind, auch
wenn wir nicht unaufhörlich plappern; wir haben uns ja immer
gekannt. Aber neun ausgeschlagene Tage! Ich hatte keine Vorstellung
davon, bis du es aussprachst. Es war eine schöne Zeit der
Erholung.«

		»Das scheinst du gefunden zu haben. Du bist die ganze Zeit hier
gewesen, und weißt du wohl, daß du dich nicht einmal ein Dutzend
Meilen von hier entfernt hast?«

		Mrs. Duvernays Wohnsitz lag fünfzehn Meilen entfernt, und Onslow
fühlte, was Elsie meinte.

		»Nein,« entgegnete er, »dazu hatte ich keine Zeit; du und ich
hatten einander zu viel zu erzählen, Elsie.«

		»Wir sind immer sehr gute Freunde gewesen,« sprach das junge
Mädchen und wollte noch etwas hinzufügen, aber ihre Worte gingen in
einem furchtbaren Donnerschlag unter, der plötzlich, unerwartet,
ohne warnende Anzeichen losbrach.

		»Das war dicht über unsern Köpfen,« bemerkte Onslow, »und es
wird noch mehr kommen. Wenn's anfängt, zu regnen, dann gibt's eine
Sintflut, oder wir haben noch etwas andres zu erwarten. Laß uns
lieber umkehren, Elsie!«

		»Bei dieser Hitze wäre ein ordentliches Schauerbad [bookmark: page128] geradezu
Wollust, aber ich fürchte, es steht uns etwas andres bevor. O, Pat,
da ist es schon. Laufe oder es überholt uns.«

		Mit einem unheimlichen Stöhnen, Rauschen und Heulen fuhr der
Sturm über die Baumwipfel und überfiel die beiden gleich mit einer
orkanartigen Gewalt, der kein Mensch widerstehen, konnte. Der Wind
traf sie mit solcher Wucht, daß sie sich nicht auf den Füßen zu
erhalten vermochten. Sie fielen auf die Brücke, aber selbst in
dieser Lage mußten sie sich mit den Fingern in die Spalten zwischen
den Planken krallen, wenn sie nicht weggerissen werden wollten. Ein
Hagel von Sand, Blättern und Zweigen schlug gegen ihre Köpfe, und
die Joche der gebrechlichen Brücke schwankten unter ihnen.

		»Wir müssen suchen, ans Ufer zu gelangen,« schrie Onslow seiner
Gefährtin ins Ohr. »Dies wackelige Ding wird bald
zusammenstürzen.«

		»Gut, vorwärts!« kam die Antwort in entschlossenem Tone; und
dann begannen sie, mit den Händen Planke um Planke vorwärts
greifend, dem Lande zuzukriechen. Das junge Mädchen war kräftig und
daran gewöhnt, ihre Muskeln zu gebrauchen, aber lange Röcke sind
eine sehr wenig günstige Tracht, wenn es gilt, Raupe zu spielen,
und selbst mit Onslows Hilfe kam sie nur langsam vom Fleck. Als sie
etwa fünfzig Schritte zurückgelegt hatten, bat sie ihn, ohne sie
weiterzukriechen, sie werde schon folgen.

		»Natürlich werde ich sofort gehorchen,« rief er lachend zurück.
»Komm her, laß mich meinen Arm in den deinen haken. So ist's recht,
nun soll's mit doppelter Geschwindigkeit vorwärts gehen.«

		Allein sie kamen nicht viel weiter. Gleich darauf erfolgte ein
noch heftigerer Windstoß, die graue alte Brücke schwankte,
klapperte und krachte, und im nächsten Augenblick umklammerte
Onslow mit einem Arm den mit Unkraut bekleideten Stumpf eines
Pfahles, mit dem andern Elsie.

		»Verletzt?« schrie er ängstlich.

		»Nicht im geringsten. Gesund wie ein Fisch. Du?«

		»Dito.«

		»Aber wo ist denn das Wasser? Hier müßten mindestens sechs Fuß
sein, und ich fühle doch keins.«

		»Hinaus in die See getrieben! Wir können Gott danken, daß der
Wind nicht nach der Küste zu steht, sonst wären wir ertrunken.
Donnerwetter! Das war nahe daran.«

		Ein Blitz zeigte ihnen einen großen Baum, der mit den Wurzeln
ausgerissen war und tanzend, springend und sich [bookmark: page129] überschlagend wie ein
wahnsinniges lebendes Wesen an ihnen vorbeiraste. Dann flog ein
schwerer viereckiger Dachbalken gegen ihren Pfahlstumpf und hätte
um ein Haar Onslows Arm getroffen.

		»Das Hotel stürzt ein,« rief er. »Gleich wird die Luft voll von
solchem Zeuge sein, und wenn wir versuchen, uns vom Fleck zu
rühren, werden wir zerschmettert, noch ehe wir zehn Schritte
gemacht haben. Kauere dich am Fuße dieses Pfahles zusammen,
Liebchen!«

		»Du auch!«

		»Nein, für zwei ist kein Platz.«

		»Dann bleibe ich auch stehen.«

		Sie zerrte an seinem Aermel und zog ihn an ihre Seite.

		»Bleib bei mir, Pat! Du möchtest fortgerissen werden, und das
könnte ich nicht ertragen.«

		»Natürlich bleibe ich bei dir, Liebchen. Ich verlasse dich
nicht, wenn du mich nicht wegjagst. Elsie, ich muß dir etwas sagen.
Du weißt, ich habe dich immer gern gehabt wie eine Freundin, aber
jetzt ist es mehr geworden, viel mehr – – Liebe, Elsie! Einst war
mein Herz vom Bilde einer andern erfüllt, und ich glaubte, ich
könnte nie wieder ein Weib so lieben, wie ich sie liebte. Aber
seitdem sind Jahre vergangen, Tausende von Jahren – und, Elsie –
ich – habe sie vergessen. Sie ist mir nicht mehr, als ein Name und
deine Schwester. Liebchen, wenn wir aus dieser Gefahr errettet
werden, meinst du, daß auch du mich etwas mehr lieben könntest, als
einen gewöhnlichen Freund?«

		Sie legte ihre Lippen an sein Ohr. »Glaubst du, daß wir mit dem
Leben davon kommen werden, Pat? Sag's mir ehrlich!«

		»Ich hoffe es.«

		»Ehrlich, Pat?«

		»Ehrlich gestanden, fürchte ich, daß unsre Aussichten
verzweifelt gering sind.«

		Ihre weiche, feuchte Wange schmiegte sich an die seine, und die
vom Winde losgerissenen Strähnen ihres Haares mischten sich mit den
seinen.

		»Pat,« sagte sie, »du hast's nie gemerkt, aber ich habe dich von
Anfang an geliebt.«

		In diesem Augenblick lernte Patrick Onslow seit vielen Jahren
zum erstenmal kennen, was es heißt, den Tod zu fürchten. Bis dahin
hatte ihm das Leben viele Qualen gebracht, und ob Blei, Wasser oder
Stahl drohten, ihm das [bookmark: page130] große Geheimnis zu enthüllen, war ihm ziemlich
gleichgültig gewesen; jetzt aber erwachte das Verlangen, zu leben,
mit einer Gewalt in ihm, die ihn beinahe wahnsinnig machte.

		»Du zitterst ja!« rief das Mädchen ängstlich.

		»Das weiß ich. Du hast mich zu einem erbärmlichen Feigling
gemacht, Liebchen.«

		Sie verstand ihn und küßte ihn auf die Lippen, aber Worte
wechselten sie nicht mehr.

		Der Wirbelsturm raste heulend und zerstörend weiter und richtete
unberechenbares Unheil an. Hundertjährige Bäume, Ceibas und
Cypressen, Lebenseichen und Pinien lagen zu Spänen zersplittert im
wirren Unterholz. Die Mangrovedickichte wurden durch
hineingeschleuderte Steine, Massen von ausgerissenem Gras und den
grauen Flechten des spanischen Mooses noch undurchdringlicher. Seen
wurden leer geweht und ihr Wasser wie Staub weit in die schäumenden
Wogen des Golfs gepeitscht. Die Landvögel trieben hilflos wie
Schaumflocken in die See, die Palmettohütten der ärmeren Ansiedler
verschwanden vom Erdboden, und selbst die Fachwerkhäuser der besser
gestellten barsten und lagen in Trümmern auf der Erde.

		Das große hölzerne Gasthaus von Point Sebastian löste sich
sozusagen auf, wie eine Sandbank in einer Flußmündung bei einer
Springflut. Zuerst flogen die von der Hitze verbogenen Schindeln
davon, wie seltsame dunkle Vögel, die als Vorboten schlimmerer
Dinge vorausgesandt waren. Dann folgten Bretter, einzeln und zu
Dutzenden, dann Giebel, Balken und Dachsparren, Stühle und hölzerne
Bettstellen, Kleidungsstücke, vom Winde in die seltsamsten Formen
gezerrt, als ob sich die launenhaften Geister des Sturmes damit
geschmückt hätten; die Säulen der Veranda und wieder Bretter in
Massen flatterten in die Nacht hinaus und verschwanden für immer in
der Bahn des Wirbelsturmes. Und unter dem Hagel dieses
Teufelsbombardements kauerten Männer und Frauen und andre Dinge,
formlos und gräßlich, die einst auch Männer und Frauen gewesen
waren. Der Tod hielt eine furchtbare Ernte in jener Nacht.

		Einmal gab es einen kurzen Stillstand im Sturme, die
vertriebenen Küstenwasser begannen zurückzufluten und umrauschten
die beiden, die sich an den Fuß des Pfahles angeklammert hatten,
bis zu Kniehöhe mit zischendem Gischt.

		»Komm,« sprach Onslow und faßte das junge Mädchen bei der Hand,
»wir müssen fliehen.« [bookmark: page131]

		Ueber Haufen von Trümmern stolpernd, liefert sie dem Strande zu,
während der feine Sand, den der Wind mit sich führte, um ihre Köpfe
schwirrte und sie wie Peitschenhiebe ins Gesicht traf. Ein
fliegendes Geschoß kam aus der tintenschwarzen Finsternis und traf
Onslow an die Schläfe, noch ehe er zwanzig Schritte mit Elsie
zurückgelegt hatte. Der Griff seiner Finger erlahmte, er schwankte
einen Augenblick hin und her und stürzte endlich zusammen, ohne
einen Laut von sich zu geben. Jammernd warf sich das junge Mädchen
über ihn, beklagte verzweifelnd seinen Tod und beteuerte, bei ihm
bleiben und auch sterben zu wollen. Aber eine tolle Hoffnung, daß
er nur betäubt sei, ergriff sie. Sie hob ihn mit ihren starken
jungen Armen in die Höhe und nahm, ihn halb tragend, halb
schleifend, den mühsamen Weg nach dem Strande Zoll um Zoll wieder
auf.

		Jetzt brach der Wirbelsturm wieder mit frischer Wut los, und
gegen ihn anzukämpfen, oder auch nur standzuhalten, war ganz
unmöglich. Das junge Mädchen und seine Bürde wurden heftig zu Boden
geschleudert, und eine Masse von Trümmern sauste über sie hinweg
und türmte sich zum Teil über ihnen auf.

		»O, Pat, Pat!« schrie sie. »Ich hätte so gern mit dir gelebt,
und nun müssen wir beide hier sterben!«

		Drei fürchterliche Stunden verbrachten sie dort, während deren
das Mädchen jeden Augenblick einen gewaltsamen, jähen Tod
erwartete, und der Mann, den sie in ihren Armen hielt, langsam
wieder zum Bewußtsein erwachte. Dann erstarb die Stimme des
Wirbelsturmes plötzlich wie die einer Orgel, deren Windlade leer
geworden ist. In einer kurzen Minute war er aus nichts zur vollen
Wut angewachsen, und in einer einzigen Minute verwandelte sich
seine volle Wut in regungslose Windstille. Nur die See zeigte noch
die Wirkung seiner Peitschenhiebe. In ihren tiefen Teilen wogte sie
in einer Dünung voll düsterer Majestät und sandte ihre zornigen
Wasser in rauschender Brandung wieder gegen die flache
Westküste.

		Diese zurückkehrende Flutwelle war es, die die letzte Gefahr
brachte, allein den beiden, die unter dem Haufen von Trümmern
lagen, gelang es, als das Wasser das Holz hob, hinauszuschlüpfen,
und in der anbrechenden Dämmerung nach dem höher gelegenen Strande
zu laufen. Sie waren beide zerstoßen und zerschunden, und Onslow
blutete aus einer unregelmäßigen, klaffenden Wunde am Kopfe, aber
im [bookmark: page132] ganzen
waren ihre Verletzungen Kleinigkeiten im Vergleiche zu dem, was sie
hätten sein können. Dreitausend Menschen kamen in dieser Nacht im
Süden ums Leben, und die Klagen der Geretteten, die ihre Toten
suchten, zerrissen die Luft.

		An diesem Tage fanden alle, die die Hände regen konnten, Arbeit
genug, und auch am nächsten und am folgenden, aber am vierten Tage
nach dem Wirbelsturme, als die Toten beerdigt und die Lebenden
unter Dach gebracht worden waren, gelang es Onslow zum erstenmal,
ein Wort unter vier Augen mit dem Mädchen zu sprechen, die gesagt
hatte, sie liebe ihn und wolle seine Frau werden. Reiflich hatte er
sich die Sache nach allen Richtungen hin überlegt und nach langem
Kampfe beschlossen, ihr nichts, gar nichts zu verheimlichen, ganz
besonders auch die letzte Unternehmung nicht, wobei er ein Vermögen
zu gewinnen hoffte.

		»Elsie,« hob er an, »ich bin in Geschäften hierher nach Florida
gekommen.«

		»Dann möchte ich diese lieben Geschäfte mit Blumen bekränzen und
ihnen ein Stückchen Zucker geben,« erwiderte Elsie. »Wie sehen denn
diese Geschäfte aus. Weiß?«

		»Sie sind schwarz, ganz entschieden schwarz, aber wertvoll. In
Zahlen ausgedrückt, beträgt mein, oder vielmehr, wie die Dinge
jetzt liegen, unser Anteil eine Viertelmillion in englischem
Gold.«

		»Ach, wie reizend, Pat! Einen so reichen Mann werde ich
heiraten? Wo hast du denn das Geld gestohlen? Oder hast du's durch
eine Spekulation verdient?«

		»Ja, durch eine Art Spekulation, obgleich Stehlen vielleicht der
richtigere Ausdruck ist. Aber es ist da, und das ist die
Hauptsache.«

		»Geld in der Tasche ist jedenfalls besser, als zehn Pläne,
welches zu verdienen. Pat, wir wollen uns eine große Dampfjacht
anschaffen, und wenn wir Londons überdrüssig werden, sehen wir uns
die Welt an. Nun sag' mir mal, wie hast du denn diesen Mammon
verdient? Hoffentlich nichts Unsauberes wie Pökelfleisch?«

		»Eine Spekulation in Gold, wenn das Euer Gnaden besser
paßt.«

		»O, das ist ja herrlich! Du hast also die amerikanische Not
schlau benutzt? Nun erkläre mir die Sache einmal, ich werde sie
schon verstehen. Man hört so viel von der Silberfrage, daß man ja
notwendigerweise eine kleine Ahnung davon haben muß.« [bookmark: page133]

		So erzählte denn Onslow mit verzeihlicher Schönfärberei seine
Geschichte, wie er die Mündung des aus den Everglades kommenden
Flusses entdeckt hatte, seine Abmachungen mit Shelf, die gewagte
Fahrt des Dampfers »Port Edes« und das Verbergen des Schatzes. Mit
gespannter Aufmerksamkeit hörte das junge Mädchen der Erzählung zu,
aber nichts in ihrem Gesicht verriet, was dabei in ihr vorging.
Selbst die Schilderung der Meuterei und des grausenhaften Kampfes
zwischen Nutt und seinem Freunde rief keine Bemerkungen hervor,
denn in dem gemütlichen Florida ist ein kleiner Totschlag ein
alltägliches Vorkommnis. Als aber Onslow seine Erzählung beendet
hatte und einige Worte der Anerkennung von ihr erwartete,
antwortete sie nur mit einem ernsten und entschiedenen Schütteln
ihres braunen Köpfchens.

		»Nun, Liebchen?« fragte er, durch ihr Schweigen beunruhigt.

		»Nein, Pat,« antwortete sie ruhig, »an einem Vermögen, das auf
diese Weise erworben worden ist, mag ich keinen Teil haben.
Kleinliche Bedenken kenne ich ja nicht, denn ich kann meine Augen
nicht verschließen und sehe, wie die Leute, in deren Mitte ich
lebe, ihr Geld verdienen, es aber dabei doch verstehen, einen
offenen Verstoß wider das Gesetz zu vermeiden und sich die
allgemeine Achtung zu bewahren. Meine Ansichten über das, was
erlaubt und nicht erlaubt ist, sind zwar sehr lax, aber –«

		»Aber ich bin zu weit gegangen?«

		Sie antwortete mit einem ernsten Nicken.

		»Also nach allem, was ich gethan und durchgemacht habe,«
entgegnete er bitter, »verlangst du von mir, daß ich auf dieses
Vermögen verzichten soll? Elsie, du weißt doch ebensogut wie ich,
wie widerwärtig Armut ist. Denke nur mal daran, was wir mit diesem
Gelde alles anfangen könnten. Liebe füreinander haben wir ja schon,
aber wir können uns jede Freude verschaffen, die das Herz begehrt.
Ich weiß ebensogut wie du, daß es auf eine schmutzige Weise
erworben worden ist, und ich werde meine Finger nie mehr in eine so
faule Geschichte stecken. Alle meine Instinkte drängen mich dazu,
als ehrenwerter Mann zu leben, und mit einem angemessenen Einkommen
könnte ich das auch und dabei vergessen, daß ich jemals etwas
andres gewesen bin. Bin ich nicht mehr arm, so bin ich auch keiner
Versuchung mehr ausgesetzt. Siehst du das nicht ein? Entdeckt kann
die Sache nicht werden. Das Gold wird allgemein für
unwiederbringlich [bookmark: page134] verloren gehalten, und es liegt jetzt hier in
den Everglades wie eine geheime Goldgrube, woraus wir nach Belieben
schöpfen können. Außerdem ist es Ehrenpflicht für mich, die Sache
zu Ende zu führen; ich arbeite ja nicht für mich allein und darf
Shelfs Interessen einer thörichten Empfindsamkeit wegen nicht außer
acht lassen.«

		»Mr. Shelf kann thun, was ihm beliebt, Pat, und du kannst auch
thun, was dir beliebt, aber ich vermag nicht zurückzunehmen, was
ich gesagt habe. Ich liebe das Geld sehr, aber Geld, das so
gewonnen worden ist, könnte ich nicht anrühren. Du kannst
vielleicht vergessen, auf welche Weise es in deinen Besitz gelangt
ist, ich vermöchte das nie. Ich habe ein furchtbares Gedächtnis,
gerade in Dingen, wo ich es am wenigsten wünsche. Seit dem Tage, wo
du England verlassen hast, bis zu dem Augenblick, wo wir uns wieder
hier getroffen haben, bin ich bemüht gewesen, dich zu vergessen,
aber ich konnte es nicht, und wenn ich dich jetzt heiratete,
Liebster, würde ich immer daran denken müssen, wie das Vermögen,
wovon wir leben, erworben worden ist.«

		»Was kann es denn nützen, wenn man immer Daumschrauben in der
Tasche trägt?« fragte er halb ärgerlich.

		»Ich kann nun mal nicht anders, Pat,« antwortete sie mit einem
traurigen Lächeln. »Es wird wohl so in meiner Natur liegen, aber
ich spreche, wie mir's ums Herz ist.«

		»Ich dachte,« entgegnete er schroff, »du wolltest wieder in der
Gesellschaft verkehren? Ohne diese Viertelmillion, die wir um die
Mühe des Bückens und Aufhebens haben können, hast du zweihundert
Pfund jährlich und ich dreihundert, also im ganzen fünfhundert, und
ich brauche dir wohl kaum zu sagen, daß du damit weder in London
noch sonstwo viel anfangen, am wenigsten aber dauernd in der feinen
Gesellschaft leben kannst. Wenn dir daran liegt, mußt du einen
andern heiraten.«

		»O, Pat,« entgegnete sie getränkt, »ich glaube nicht, daß ich
das von dir verdient habe.«

		»Nein, das hast du nicht,« entgegnete er, indem er sie zärtlich
an sich drückte. »Ich war roh, aber es ist schwer, ruhig zu
bleiben, wenn einem alle Pläne über den Haufen geworfen und von dem
einzigen Menschen in der Welt, an dessen Meinung einem gelegen ist,
in den Boden getrampelt werden. Natürlich weiß ich, daß es ein
Diebstahl ist, einfach Seeräuberei, aber die Umstände haben mich
hineingedrängt, und ich habe mich vor ihnen gebeugt. Umstände, das
heißt [bookmark: page135] du,
ganz allein du, reißen mich wieder heraus, und wieder beuge ich
mich vor ihnen und sage: Kismet! Ich möchte nur wissen, was aus dem
Gelde werden soll? Daß Shelf nicht die halbe Million und den
Dampfer obendrein erhalten soll, das schwöre ich, aber wie ich
meinen Anteil in die Hände der rechtmäßigen Eigentümer
zurückgelangen lassen soll, weiß ich wirklich nicht.«

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Theodor Shelf war am Ende seiner Hilfsquellen angelangt, und als
einsichtsvoller Geschäftsmann verhehlte er sich das nicht, aber
noch konnte er sich nicht entschließen, den letzten Schritt zu thun
und zu fliehen, denn das Zögern bis zum letzten Augenblick hatte
einen prickelnden Reiz für ihn.

		Die schöne Estancia am Ufer des Rio Paraguay wartete auf ihn,
allein er ließ sie weiter warten. Die Aufregung des Verbleibens in
London war Speis' und Trank für ihn. Von seiner Kühnheit sollte
noch lange gesprochen werden, und wenn ihm auch nicht gerade
Segenswünsche folgten, vergessen würde er gewiß nicht. Das war
vielleicht der Hauptgrund, der ihn zum Bleiben veranlaßte, denn die
Eitelkeit dieses Menschen grenzte schier ans Unglaubliche.

		Seinem Warten lag ferner der Plan zu Grunde, sich an der Frau zu
rächen, die seinen Fall herbeigeführt hatte. Ohne ihre wahnwitzige
Verschwendung wäre es ihm gelungen, den durchs Darniederliegen der
Geschäfte heraufbeschworenen Sturm aufzuhalten, aber sie hatte
seine Warnungen mit Hohn erwidert, ihre Einladungen noch weiter
ausgedehnt und ihre Gäste mit Banknoten gefüttert. Worin dieser
Plan bestand, vertraute er niemand an, als George, und dieser
schwatzte nicht aus der Schule.

		»George,« sprach Shelf am Schlusse eines dieser düsteren
Vertrauensergüsse, »ich werde ein einsamer Mann sein, aber du
sollst mit mir dorthin gehen,« und George schob seine kalte
schwarze Schnauze in Shelfs Hand und sagte, es würde ihm eine
schwere Enttäuschung sein, wenn er zurückbleiben sollte.

		Theodor Shelf beabsichtigte, seinen Racheplan während eines
Balles auszuführen, den seine Frau geben wollte und der an Pracht
und in Hinsicht auf die Auswahl der Gäste alle ihre früheren
Festlichkeiten in Schatten stellen sollte. [bookmark: page136]

		Daß ein solches Handeln gerechtfertigt sei, darüber war er
innerlich gar nicht zweifelhaft, und doch war er ein Mann, dem es
auch an rein menschlichem Empfinden keineswegs fehlte. Seine
Mündel, Amy Rivers, hatte er außerordentlich lieb, trotzdem er
infolge der geschäftlichen Wachsamkeit ihres Verlobten gezwungen
worden war, ihr Vermögen zu ersetzen und so seinen eigenen Sturz zu
beschleunigen. Viele würden ihren begreiflichen Aerger an dem
jungen Mädchen ausgelassen haben, aber Shelf that das nicht. Er war
in der That nur einmal unliebenswürdig gegen sie. Das war das
letzte Mal, wo sie überhaupt miteinander sprachen, und was er bei
dieser Gelegenheit sagte, war ganz in ihrem Interesse und brachte
ihm keinerlei Nutzen. Es war am Morgen des erwähnten Balles, er
hatte sie in sein Zimmer rufen lassen und sie gefragt, ob Fairfax
abends kommen werde.

		»Natürlich,« antwortete sie. »Warum?«

		»Nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist?«

		»Meinst du in der City?«

		»Allerdings, meine Liebe. Mr. Fairfax hat mir Grund zum größten
Mißfallen gegeben. Zunächst ist er von der Direktorstelle der
Genossenschaftlichen Dampfschiffahrtsgesellschaft, die ich ihm
verschafft hatte, ohne triftige Gründe zurückgetreten, und dann hat
er mir durch Zweifel an der Lauterkeit meines Handelns bei Gründung
dieser Gesellschaft tiefen Schmerz bereitet. Ich bin ein
langmütiger Mann, Amy, aber Mr. Fairfax hat die Grenzen meiner
Geduld überschritten. Ein Geist, wie der seine, ist ganz danach
angethan, den Samen der Zwietracht unter meinen einfachen
Angestellten zu säen, und ich habe es für meine Pflicht gehalten,
ihn von ihnen zu entfernen.«

		»Das heißt mit andern Worten, du hast ihm den Laufpaß gegeben.
Das weiß ich natürlich!«

		»Vielleicht,« entgegnete Shelf mit einem schmerzlichen Lächeln,
»wird es ihm gelingen, eine andre Stellung zu finden, oder er fängt
selbst ein Geschäft an, aber ich fürchte, meine Liebe, daß ihm der
christliche Einfluß, der die Angestellten der Firma Marmaduke
Rivers & Shelf so erhebt und läutert, sehr abgehen wird.«

		Miß Rivers zuckte die Achseln.

		»Hat das nicht eigentlich mehr mit der City, als mit Park Lane
zu thun? Da Mrs. Shelf Hamilton eine Einladungskarte geschickt hat,
sehe ich nicht ein, warum er nicht kommen sollte. Es ist Mrs.
Shelfs Empfangsabend.« [bookmark: page137]

		»Und meiner nicht, Amy? Du hast dem Buchstaben nach recht, nicht
aber dem Geiste nach. Als Christ habe ich Mr. Fairfax das Unrecht,
das er mir angethan hat, natürlich schon lange vergeben, aber
dieses bescheidene Dach gehört mir, Amy, und es würde mir
außerordentlich peinlich sein, unter seinem Schutze jemand
empfangen zu müssen, mit dem ich nicht auf dem Fuße brüderlicher
Freundschaft stehe. Aber vielleicht hat Mr. Fairfax seine
übereilten und ungerechten Worte bereits bereut?«

		»Nein, das hat er nicht, dessen bin ich sicher,« antwortete Miß
Rivers.

		»Dann,« erwiderte Shelf mit bekümmerter Miene, aber fest, »kann
ich ihn nicht empfangen.«

		»Du wirst wohl wissen,« versetzte das junge Mädchen gereizt,
»daß, wenn Hamilton nicht kommt, auch ich nicht erscheinen
werde.«

		»Du bist meine Mündel.«

		»Mag sein! Du bist nie hart gegen mich gewesen und wirst jetzt
nicht damit beginnen. Ich erkläre dir demnach offen: ohne Hamilton
keine Amy Rivers. Ich werde zu meiner Cousine nach Hampstead
gehen.«

		»Ich kann dir in dieser Sache nicht nachgeben, Amy, mein
Gewissen erlaubt es mir nicht.«

		»Gut. Kann ich den Wagen haben, oder muß ich mir eine Droschke
holen lassen?«

		»Mein liebes Kind, etwas Vernünftiges werde ich dir nie
abschlagen. Der Wagen steht jetzt wie immer ganz zu deiner
Verfügung.«

		Miß Rivers verließ das Zimmer, und Shelf kraute dem Hunde den
Kopf. »Jetzt ist sie böse auf mich, George,« sprach er mit einem
zufriedenen, wenn auch traurigen Lächeln; »aber später wird sie
wohl anders darüber denken. Sie ist ein kluges Mädchen und wird
verstehen, warum ich so handle.«

		Hierauf hob er George auf einen bequemen Stuhl und setzte sich
an seinen Tisch. Er hatte viel zu schreiben und viel zu verbrennen,
und diese Arbeit nahm ihn bis spät in Anspruch. Sodann kleidete er
sich an und begab sich zum Diner in den Klub. Um elf Uhr kam er von
dort zurück und stellte sich an die Seite seiner Frau, um
zuzusehen, wie sie ihre Gäste empfing. Er meinte, sie nie so schön
und stattlich gesehen zu haben, und einigemal empfand er etwas wie
Bedauern darüber, daß sie ein solcher Schlag treffen [bookmark: page138] sollte, aber als
seine Augen auf die Wände des Zimmers, die silbernen Lampen und die
verschwenderische Fülle zum Schmuck verwandter Blumen fielen und er
an die Kosten dieser Pracht dachte, schwand jede Spur von
Mitleiden, das etwa noch in seiner Seele geschlummert hatte. Er
erinnerte sich der wahnsinnigen Verschwendung, der weder seine
Bitten, noch seine Vorstellungen Einhalt zu thun vermocht hatten,
und die allein, so glaubte er, ihn auf den Weg des Verbrechens
geführt hatte. Und doch – und doch – sie war so unerhört schön und
spielte die Rolle, die sie sich vorgezeichnet hatte, mit so
vollendeter Gewandtheit!

		Es war wirklich eine prächtige Versammlung; wenn sie auch nicht
ausschließlich aus lauter vornehmen Leuten bestand, obgleich deren
viele anwesend waren, so sah man doch auf den ersten Blick, daß
ungezählte Reichtümer vertreten waren. Herren im Gesellschaftsanzug
können allerdings keine zur Schau tragen, und das Höchste, was sie
erwarten dürfen, ist, daß sie nicht mit den Lohndienern verwechselt
werden. Aber die Frauen! Die trugen ihn auf Schulter und Busen, wie
sie das vom Anbeginn der Zeiten an gethan haben. Ihre Toiletten
waren ein Traum von Schönheit, ihre Schmucksachen eine endlose Zahl
von Regenbogen.

		»O Gott!« rief ein junger Herr mit räuberischen Instinkten, der
eine Wand stützen zu müssen glaubte, »warum habe ich nicht das
Räuberhandwerk erlernt? Hier sind einige der schönsten Diamanten
der Welt, und zwei Spitzbuben mit Pistolen könnten das ganze Haus
auf den Kopf stellen. Warum ist in England die Sicherheit so
verdammt groß?«

		»Thu mir den einzigen Gefallen und schätze diese Menge nicht
nach Pfund, Shilling und Pence ab,« entgegnete eine andre
Wandstütze, »das nimmt der Sache alle Poesie. Für mich sind sie
eine Augenweide.«

		»Daß sie das wären, habe ich nie bestritten,« erwiderte Stütze
Nr. 1. »Was mich ärgert, ist, daß sie nicht mir gehören; ich wüßte
schon, was ich damit anfinge.«

		»Hör' mal,« entgegnete der andre entrüstet, »wir sind doch hier
nicht in der Türkei?«

		»Ach, ich meine ja nicht die Frauenzimmer. Ich habe an einer
Frau vollkommen genug, aber ich möchte die Kleider und Brillanten
haben. Ich verkaufte sie an die Juden und schwelgte mit dem Erlöse.
Komm mit, wir wollen sehen, wo wir was zu trinken finden.«

		Sie verließen den Tanzsaal und stiegen die breite, bequeme
[bookmark: page139] Treppe
hinab, allein als sie den Flur überschreiten wollten, trat ihnen
ein Mann in den Weg und erklärte, er dürfe sie nicht weiter gehen
lassen.

		»Was ist denn los? Hat es ein Unglück gegeben?«

		»Vielleicht ist es ein Unglück, Herr. Ich kann darüber nicht
urteilen.«

		»Wer, zum Teufel, sind Sie denn überhaupt?«

		»Ich gehöre zur Londoner Geheimpolizei, Ihnen zu dienen. Zurück,
sage ich Ihnen, die Polizei hält hier unten Haussuchung.«

		»Herr meines Lebens! Ist denn eingebrochen worden?«

		»Nein, sie suchen nach Mr. Shelf,« entgegnete der Polizist kurz.
»Wir haben einen Haftbefehl gegen ihn wegen Unterschlagung, aber
darum brauchen sich die Damen und Herren nicht stören lassen.
Tanzen Sie nur ruhig weiter.«

		Die beiden Gäste sahen sich verdutzt an und brachen in ein
gezwungenes Lachen aus, stiegen aber dann ruhig die Treppe wieder
hinauf.

		»Noch vor einer Minute habe ich den Mann beneidet,« sprach einer
von ihnen. »Das zeigt, wie wenig man aus dem, was einer ausgibt,
auf seine Mittel schließen kann.«

		Eine Polka war eben zu Ende, die Musik hörte auf zu spielen,
lautes Geplauder erhob sich überall und erfüllte das ganze Haus.
Allein sehr bald wurde es leiser und dämpfte sich schließlich bis
zum Flüstern. Der Bacillus des Skandals verbreitet sich schneller
als sein Vetter, der der Cholera. Herren und Damen warfen
neugierige Blicke übers Treppengeländer. Halb hofften, halb
fürchteten sie, ihren gastfreien Wirt ins Gefängnis abgeführt zu
sehen.

		Den einen that es leid, andre waren entsetzt, aber auch an
Schadenfrohen fehlte es nicht. Jetzt stimmte die Musik den
Eldoradowalzer an, und da es das beste Orchester in London war,
wurde er so gespielt, daß selbst die Stühle Lust bekamen, zu
tanzen, aber keine Sohle glitt mehr über den glänzenden Fußboden.
Die Gäste verließen das Haus mit einer Hast, als ob die schwarze
Pest darin ausgebrochen wäre. Die Polizei hatte die Wachen am Fuße
der Treppe zurückgezogen und sich entfernt, was der umsichtige
Shelf schon einige Zeit früher gethan hatte.

		Mrs. Shelf war wie betäubt. Sie stellte sich in straffer Haltung
hinter einen Stuhl im Salon und klammerte sich mit ihren
behandschuhten Händen so fest an dessen Lehne, daß auf ihrem runden
weißen Arme Muskeln hervortraten, [bookmark: page140] die noch nie dort sichtbar gewesen waren.
Durch die offene Thür sah sie ihre Gäste, in Mäntel und Shawls
gehüllt, in ununterbrochenem Strome der Treppe zudrängen. Die
meisten starrten eifrig gerade vor sich hin, und von den wenigen,
die ihr einen halb neugierigen, halb erschreckten Blick gönnten,
fügte nur eine Minderzahl den Schatten einer Verbeugung hinzu. Von
der ganzen bestürzten, Menge traten vor dem Fortgehen nur zwei
Herren, aber keine einzige Dame zu ihr.

		»Gute Nacht, Mrs. Shelf,« sagte der eine, und der andre sprach:
»Gute Nacht, Laura, du thust mir furchtbar leid.«

		Als alle gegangen waren, kam ein Bedienter mit bleichem Gesicht
und erzählte ihr, was vorgefallen war. Die Polizei war rasch bei
der Hand gewesen, aber der Mann, den sie fangen wollte, war noch
rascher gewesen. Er hatte das Haus zehn Minuten vor ihrer Ankunft
verlassen.

		»Ist das alles?«

		»Ja, das ist alles.«

		»Gut,« entgegnete Mrs. Shelf. »Ich habe Sie heute abend nicht
mehr nötig. Schließen Sie alles ab, und dann könnt ihr alle zu Bett
gehen.«

		Daß Theodor Shelf für einen sehr wirksamen Abgang gesorgt und
seiner Frau gesellschaftlichen Sturz auf höchst dramatische Weise
in Scene gesetzt hatte, konnten selbst die von seiner
Niederträchtigkeit am schwersten Getroffenen nicht leugnen. Die
Polizei verfolgte mit großer Mühe seine Spur bis zum Bahnhof
Paddington, stellte fest, daß er eine Fahrkarte erster Klasse nach
Liverpool genommen hatte. Sie ließ den Telegraphen spielen und
begab sich dann mit der festen Ueberzeugung zur Ruhe, daß ihre
Amtsbrüder in der Hafenstadt den gesuchten Herrn auf dem Bahnhofe
dort in Empfang nehmen würden. Natürlich konnte sie unmöglich
vermuten, daß er und sein Foxterrier unterwegs umgestiegen, nach
Newport gefahren und dort zur rechten Zeit angelangt waren, um sich
an Bord eines Dampfers der »Ueberseeischen
Dampfschiffahrtsgesellschaft«, der dort Kohlen eingenommen hatte,
zu begeben.

		Die Polizei und Shelfs Opfer wußten gar vieles zu sagen, als sie
hörten, auf wie einfache Weise er seine Flucht bewerkstelligt
hatte. Sie erwarteten zuversichtlich, ihn in dieser Welt nicht mehr
zu sehen, und hofften, ihm auch in der nächsten nicht zu
begegnen.

		[bookmark: page141]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Als Onslow von Point Sebastian nach der »Port Edes«
zurückkehrte, fand er Kapitän Kettle im Kartenraum.

		»Holla, Kettle, da bin ich endlich wieder, und eine
schauderhafte Zeit liegt hinter mir.«

		»Willkommen, Mr. Onslow, ich freue mich wirklich, Sie
wiederzusehen. Es war ziemlich langweilig, denn Freund Sullivan ist
den ganzen Tag hinter den Vögeln her. Waren Sie nicht sehr
erstaunt, daß Sie ohne Boot hier an Bord gelangen konnten?«

		»Etwas, aber nicht übermäßig. Nach dem, was ich zwischen Point
Sebastian und hier gesehen habe, war ich ziemlich auf alles
gefaßt.«

		»Die Gelehrten werden wohl neue Geographiebücher über diesen
Teil von Florida schreiben müssen. Es war während des Sturmes
wahrhaftig, als ob der Boden sich erhöbe und umherliefe. Der
Dampfer hat sich nicht bewegt, höchstens ein wenig leewärts gelegt,
aus seiner Kielfurche aber hat er sich nicht gerührt. Die Ufer
waren jedoch unterwegs. Als sie sich erst von ihrer Vertäuung
losgemacht hatten, holten die Bäume an, und große Inseln kamen auf
uns losgeschwommen, wie Schiffe. Die Blitze leuchteten
unaufhörlich, und ich sah mir die Sache durch die Fenster hier an,
denn auf Deck konnte kein Mensch stehen. Ich bin weder ängstlich,
noch abergläubisch, Mr. Onslow, aber ich dachte, der letzte Tag
wäre gekommen, holte mein Gebetbuch hervor und las die ganze
Begräbnislitanei von Anfang bis zu Ende. Nachdem ich damit fertig
war, fühlte ich, daß ich alles gethan hatte, was menschenmöglich
war.«

		»Nun, ich freue mich, daß Sie mit heiler Haut davongekommen
sind,« sprach Onslow. »Es war eine fürchterliche Nacht für jeden in
dieser Gegend.«

		»Mir ist kein Haar gekrümmt worden, Mr. Onslow, ebensowenig dem
Oberheizer. Als es anfing, zu blasen, kam er herauf und fragte
mich, ob ich ihn nötig hätte, und als ich ›nein‹ gesagt hatte, ging
er in seine Koje und hat die ganze Geschichte verschlafen. Die
Nigger haben es anders gemacht. Sowie der Dampfer anfing, ein
bißchen zu schwanken, bekamen sie es mit der Angst und verkrochen
sich in ihren Fischkasten von Schaluppe. Als sich nun die Ufer
losrissen [bookmark: page142]
und auf uns zukamen, war es mit der Nußschale vorbei, und sie und
die Nigger liegen da drüben nach Steuerbord zu begraben, aber wo,
weiß ich nicht. Natürlich kann es jetzt, wo der Dampfer ganz auf
dem Trockenen liegt und der Fluß zwei Meilen entfernt ist, nichts
nützen, daß wir uns mit den Farbentöpfen bemühen und die
Namenplatten der Maschinen ändern. Wir haben einen neuen
Vorderlukenverschlag zurechtgezimmert und die Maschinen geölt, aber
das schien mir alles zu sein, was notwendig war; und seitdem habe
ich dem Oberheizer Urlaub gegeben. An dem ist ein Sportsman
verdorben, Mr. Onslow. Es gibt keine fliegende, kriechende oder
schwimmende Kreatur in diesem Teile von Florida, worauf dieser
biedere Irländer nicht meine alte Donnerbüchse abgebrannt, oder die
er nicht mit Wurm und Angelhaken zu fangen versucht hätte. Anfangs
machte es ihm keinen Spaß, aber als ich ihm sagte, alles, was er
schösse, wäre gewildert, da ging er dran und blieb dabei.«

		»Ja, ja, das Blut verleugnet sich nicht,« sprach Onslow
lachend.

		In den Sumpfgewässern von Florida kommt immer viel Schwefel vor,
und durch den Wirbelsturm waren diese Ausscheidungen aufgerührt und
gelöst worden, so daß ein fast unerträglicher Geruch nach faulen
Eiern in der Luft schwebte, der selbst in den Kartenraum drang.

		»Nach Veilchen riecht's gerade nicht,« antwortete Kapitän
Kettle, als Onslow eine Bemerkung darüber machte, »und jetzt kocht
sich in den Sümpfen ein Fieber zusammen. Aber was heißt Fieber
anders, als Nachlässigkeit und Unwissenheit. Geht man ihm mit der
Wissenschaft zu Leibe, Mr. Onslow, kann's gar nichts machen. Und
wenn wir die Wissenschaft nicht hier an Bord haben, konzentriert,
auf Flaschen gezogen und etikettiert, unten in unsrer Medizinkiste,
dann weiß ich nicht, wo Sie sie finden wollen. Ja, das muß ich
sagen, die ›Port Edes‹ hat eine riesig feine Apotheke; ich habe
alles durchprobiert, folglich muß ich's wissen. Der Oberheizer
macht sie auch durch, und ist jetzt an den Fiebermixturen. Davon
ist er so zähe geworden, Mr. Onslow, und das paßt mir sehr gut;
denn er und ich wollen ein Kompaniegeschäft anfangen.«

		»Was? Ihr wollt euch doch nicht etwa zusammen einen Dampfer
kaufen und damit in der Welt umher vagabondieren? Na, dazu wünsche
ich euch viel Glück!«

		»O nein, da irren Sie sich,« erwiderte der Kapitän, [bookmark: page143] »mit Salzwasser
wollen wir nichts mehr zu thun haben. Wir wollen Landwirtschaft
treiben.«

		»Landwirtschaft? Versteht ihr denn etwas davon?«

		»Sie brauchen mich nicht gerade für einen Dummkopf zu halten,
Mr. Onslow. Was ich nicht verstehe, kann ich lernen, so gut wie ein
andrer, und der Oberheizer auch. Wir werden uns zusammen
dreihundert Acker Land überweisen lassen, da oben in
Nordwest-Kanada, wo's die Regierung umsonst abgibt, und selbst wenn
die erste Ernte fehlschlägt, reichen unsre Ersparnisse für ein oder
zwei Jahre aus. Ich habe mich von jeher danach gesehnt, Landwirt zu
werden,« schloß er wehmütig.

		»Wenn ich könnte, möchte ich Sie überreden, diesen Plan
aufzugeben, aber ich weiß, daß jeder Versuch nutzlos wäre, und
deshalb will ich das lieber unterlassen,« antwortete Onslow, »und
was die Frage anlangt, wann Ihre Verpflichtungen gegen die ›Port
Edes‹ zu Ende gehen, so können Sie sagen, in einer halben Stunde.
Ich werde das Schiff wenigstens sofort verlassen und habe nicht die
Absicht, wiederzukommen.«

		Kapitän Kettle riß in sprachlosem Erstaunen den Mund auf.

		»Was?« brachte er endlich atemlos hervor.

		»Ich habe mich anders besonnen,« antwortete Onslow. »Soweit ich
in Betracht komme, kann das Gold bleiben, wo es ist. Ich will
nichts damit zu schaffen haben.«

		»Hören Sie mal,« entgegnete Kettle aufgeregt, »sind Sie
vielleicht während des Cyklons mit einem Geistlichen
zusammengetroffen, der Ihnen die Hölle heiß gemacht hat?«

		»Ich kann mir schon denken, was Sie damit sagen wollen, aber da
sind Sie auf falscher Fährte. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die
öffentlich ihre Sünden bereuen, wenn Sie sich in großer Gefahr
befinden.«

		»Nein,« versetzte Kettle, »das war eine dumme Frage von mir.
Aber wenn's kein Geistlicher ist, dann ist's 'ne Schürze, die Sie
'rum gekriegt hat.«

		»Oder ich sie.«

		»Das ist Hose wie Jacke. Also so hängen die Gurken? Und Sie
haben ihr diese Geschichte erzählt, weil Sie es für unrecht
hielten, ein Geheimnis vor ihr zu haben, und da hat sie ein, saures
Gesicht geschnitten. Na ja, so sind die Weiber! Und die andre Dame,
von der Sie mir erzählt haben, die die Schuld an Ihrem wilden Leben
trägt, haben Sie die vergessen?«

		Onslow nickte. [bookmark: page144]

		»Schön, Mr. Onslow, wenn diese Geschichte darauf hinausläuft,
das Schiff zu verlassen, bin ich bereit, Anker zu lichten, sowie
der Oberheizer von der Jagd zurückkommt. Aber da er noch nicht da
ist und wir noch etwas warten müssen, möchte ich gern wissen, was
aus den fünfhunderttausend Pfund und dem alten Schiff werden soll.
Ich habe beides so lange unter Händen gehabt, daß ich anfange, ein
freundschaftliches Interesse dafür zu fühlen: ich war sogar, wie
Sie wissen, nicht abgeneigt, den ganzen Plunder zu adoptieren.«

		»Das weiß ich, und es gereicht Ihnen zur Ehre, daß Sie es nicht
gethan haben.«

		»Ach, was die Ehre anlangt, so befinden Sie sich vielleicht auf
dem Holzwege. Ich bin ein armer Mann mit einer großen Familie, und
Ehre ist ein Luxusartikel, den ich mir nicht leisten kann. Wären
die Kerle damals in der Nacht, Sie wissen ja, nicht so frech
gewesen, so wären der Dampfer und seine Goldladung niemals bis
hierher gelangt. Das ist vorbei, aber ich möchte wissen, wenn Sie
nichts dagegen haben, wer das Zeug unter die Finger kriegen
soll.«

		»Wenn ich's könnte, würde ich es Ihnen sagen, Kettle. Meine
Abmachungen mit der Dame, die ich heiraten will, gehen dahin, daß
ich selbst nichts von dem unrechten Gut anrühre, allein ich habe
ihr gesagt, daß ich mich noch in Shelfs Diensten betrachte und ihn
meiner Gewissensbedenken wegen nicht verlassen könne. Deshalb war
ich schon im Begriff, seine Hälfte der Bank zu übergeben, die er
mir bezeichnet hatte, als eine Zeitung eintraf, die die Nachricht
brachte, er wäre aufgeflogen und sitze unter mehreren schweren
Anklagen im Gefängnis. Wie es scheint, hat er durchzubrennen
versucht, und es wäre ihm auch fast gelungen, allein infolge eines
Unfalls, der den Dampfer, worauf er sich befand, befallen hat, ist
er der englischen Polizei ins Netz gelaufen.«

		»Und da sie ihn einmal haben, werden sie ihn wohl auch längere
Zeit festhalten,« meinte Kettle. »Gegen diesen sauberen Herrn muß
so viel Belastungsmaterial vorliegen, daß es ihm fast an den Kragen
gehen könnte.«

		»Freilich,« stimmte Onslow zu, »und wir werden später auch wohl
noch mehr davon hören. Aber, um auf den Spitzbubenstreich
zurückzukommen, woran wir selbst teilgenommen haben, muß ich sagen,
daß Shelf auf den Zusammenbruch vorbereitet gewesen zu sein
scheint. Vor drei Tagen erhielt [bookmark: page145] ich einen Brief von ihm, der aber durch
die Kabeldepesche der Zeitung, die seinen Sturz und seine
Verhaftung meldet, überholt worden ist. In diesem Briefe trug er
mir auf, das Zeug nach einem südamerikanischen Hafen zu bringen,
wohin er kommen wollte. Das Geld wäre ein hübscher Heckepfennig für
ihn gewesen, womit er ein neues Leben außerhalb des
Wirkungsbereichs der Auslieferungsverträge hätte anfangen können,
allein dieses hübsche Plänchen ist fehlgeschlagen: er sitzt im
Loche, und es wird ein warnendes Beispiel an ihm statuiert werden.
Mr. Theodor Shelf übt selbst durch seinen Sturz noch einen
wunderbar bessernden Einfluß aus. Da also das Gold nicht in seine
Hände gelangen würde, selbst wenn ich's nach Südamerika schicken
wollte, halte ich mich meiner Verpflichtungen gegen ihn für
ledig.«

		Kapitän Kettle zerrte unruhig an seinem roten Barte.

		»Wenn ihr beide es also nicht nehmt, wer soll denn das Gold
bekommen? Ich lasse mich hängen, wenn ich daraus klug werde.«

		»Die rechtmäßigen Eigentümer, wer sie auch sein mögen,«
erwiderte Onslow. »Im Augenblick habe ich allerdings nicht den
leisesten Schimmer, wer sie sind; und wie die Dinge liegen, sind
eine halbe Million englischer Sovereigns und ein feiner Dampfer
gewissermaßen herrenloses Gut.«

		»O!« seufzte Kettle, »warum fällt ein solcher Haufe nicht mal
einem Manne, wie mir, in den Schoß? Was habe ich verbrochen, daß
ich in der Welt umhergestoßen werde und Teerjacken malträtieren
muß? Wenn es mir meine Mittel erlaubten, gäbe es zwischen Himmel
und Erde keinen liebenswürdigeren Mann als Owen Kettle. Ich hätte
eine Farm und ritte auf einem wirklichen Pferde in den Feldern
herum und kommandierte die Knechte wie Abraham. Meine bessere
Hälfte brauchte kein Logierhaus in Llandudno mehr zu halten. Und
was die Krabben sind, na, die schickte ich auf die beste Schule,
daß sie den Kopf hochtragen könnten unter ihren Nachbarn. Sehen
Sie, so ein Mann bin ich, Mr. Onslow. Lassen Sie mich nur erst die
gelben Gamaschen angezogen haben, dann soll's keinen besseren,
gottesfürchtigeren und tüchtigeren Landwirt geben. Nur die See und
der Mangel an Kleingeld sind Schuld daran, daß ich jemals lange
Finger gehabt habe. Ich glaube,« fügte er nachdenklich hinzu, »es
wäre für jemand der Mühe wert, mich selbst jetzt noch zum
wohlhabenden Manne zu machen, und das wäre für den Jemand auch weit
sicherer.« [bookmark: page146]

		»Wohl möglich,« antwortete Onslow trocken, »aber ich habe keine
Lust, dieser Jemand zu sein. Aus meiner eigenen Tasche könnte ich
Ihnen keine Pension zahlen, und davon, daß ich Ihnen gestatte, das
versteckte Gold zu berühren, kann gar keine Rede sein. Wenn ich's
nicht selbst haben soll, werde ich mein Gewissen vollständig
dadurch beruhigen, daß ich es in die Hände der rechtmäßigen
Eigentümer bringe.«

		»Steckte ich in Ihrer Haut, thäte ich, glaube ich, dasselbe;
aber, sehen Sie, ich bin nicht Mr. Onslow, und deshalb wünsche ich,
daß die Geschichte anders gefingert würde. Holla! Da kommt
Sullivan, und ich bin neugierig, was der dazu sagen wird und ob er
sich mit mir verbinden und das freie Land in Kanada erwerben, oder
versuchen will, sich fürs Leben unabhängig zu machen, ehe wir
diesem Teile der Welt Lebewohl sagen.«

		»Ich halte Kanada für wahrscheinlicher,« entgegnete Onslow. »Wir
beide könnten ja hier im Kartenhause ein Preisschießen aufeinander
veranstalten, bis einer von uns auf dem Rücken läge, aber ich sehe
nicht ein, was Ihnen das nützen könnte, denn was auch aus mir wird,
an das Gold lasse ich Sie nicht 'ran. Ich bin der einzige Mensch in
der Welt, der weiß, wo es liegt, und ich lasse mich lieber
totschießen, als daß ich Ihnen den Ort verrate, und wenn Sie sich
einbilden, Sie würden es auch ohne mich finden, so versichere ich
Ihnen, Sie könnten ebensogut in einem Niggerdorfe nach Ihrem
Lieblingsmoskito suchen.«

		»Ich gebe zu, Mr. Onslow,« versetzte der Seemann, »daß das offen
gesprochen war, aber ich möchte doch hören, was der Oberheizer dazu
zu sagen hat. Wir sind jetzt Partner, wissen Sie, und da ist es
nicht mehr als recht und billig, daß ich ihn höre, und wenn er
Mittel und Wege sieht, der neuen Firma eine solide Grundlage zu
geben, bin ich der Mann, ihm zu helfen. Das schulde ich mir selbst,
von meiner Alten und den Krabben ganz zu schweigen.«

		»Dann gehen Sie hin und besprechen Sie die Sache mit dem
Oberheizer,« erwiderte Onslow, »aber ich hoffe, daß Sie schließlich
dahin kommen, sie von demselben Gesichtspunkte aus zu betrachten,
wie ich, denn ich möchte nicht gern, daß diese Unterhaltung mit
einem Preisschießen endete. Ich habe euch beide zu lieb, als daß
ich euch vor der Mündung meiner Pistole sterben zu sehen wünschte,
und überdies habe ich den dringenden Wunsch, gerade jetzt nicht
umgebracht zu werden.« [bookmark: page147]

		»Weil eine Dame auf Sie wartet?«

		»Ja, weil eine junge Dame auf mich wartet,« antwortete Onslow.
»Ein achtbares Leben als verheirateter Mann hat für mich den Reiz
der Neuheit, und ich möchte es gern kennen lernen.«

		»Ich bin wirklich neugierig, ob Ihnen das beschieden ist,«
sprach Kettle nachdenklich. Sodann begab er sich zum Oberheizer,
erzählte ihm eingehend, was vorgefallen war, und malte
farbenglühende Bilder der ländlichen Freuden, die sich aus
fünfhunderttausend Pfund herausschlagen ließen.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Mr. Shelf hatte seine Pläne für einen Abgang de luxe gemacht und schmeichelte sich mit der
Hoffnung, sie ohne Schwierigkeiten ausführen zu können. Er wußte
genau, wann die Polizei kommen würde, um ihn in seinem Hause in
Park Lane zu verhaften, und war in seinem eigenen Brougham so
zeitig von dort abgefahren, daß er einen genügenden Vorsprung
hatte. In Newport war er aus dem Eisenbahnwagen gestiegen, während
sich die Behörden in der süßen Einbildung wiegten, er sei noch auf
der Reise nach Liverpool. Hierauf war er mit George und einer
kleinen ledernen Handtasche über die schmale Laufbrücke
geschritten, die die »Gazelle«, einen seiner eigenen Dampfer, noch
mit dem Quai verband.

		»Ihre Koffer sind alle da,« sprach der Kapitän, als Shelf ihn
begrüßte.

		»Und der Wein?«

		»Neun Kisten sind in der Vorratskammer der Kajüte verstaut, und
mein Steward hat alles andre, was Sie bestellt haben, besorgt. Zum
Koch ist es mir gelungen, einen Mann zu bekommen, der früher auf
einem großen Cunarddampfer in Dienst gestanden hat, natürlich gegen
entsprechende Bezahlung, aber Sie hatten mich ja angewiesen, darauf
nicht zu sehen.«

		»Ganz recht, Kapitän Colson, ganz recht. Geld darf nicht in
Betracht kommen, wenn es sich um die Gesundheit handelt, und meine
ärztlichen Ratgeber versichern mir, daß es geradezu gefährlich für
mich wäre, noch länger in England zu bleiben. Ist alles zur Abfahrt
bereit?«

		»Vor einer Stunde schon sind wir mit dem Einnehmen [bookmark: page148] der Kohlen fertig
geworden. Wir haben nur noch auf Sie gewartet.«

		»Dann entziehen Sie mir keine Minute meiner sauer verdienten
Ruhetage mehr,« entgegnete Shelf mit einem zufriedenen Lächeln.
»Schwingen Sie Ihren Zauberstab und entrücken Sie mich den
Geschäftssorgen und dem Kohlenstaub von Newport so rasch Sie
können. Ich will jetzt hinuntergehen und etwas zu schlafen
versuchen, und wenn ich wieder erwache, wird mich hoffentlich die
reine Seeluft des Kanals von Bristol begrüßen.«

		Der Kapitän war ein praktischer Mann, auf den diese
überschwengliche Sprache keinen Eindruck machte.

		»Schön, Herr,« sagte er, »ich werde auf die Kommandobrücke
gehen, und dann soll das Schiff bald unterwegs sein.«

		Shelf ging mit George hinab, entkleidete sich und legte sich zu
Bett, und während der Dampfer den Hafen verließ und durch die
rötlichen Wellen der weiten Flußmündung hinabfuhr, schlief er
friedlich.

		Als er wieder erwachte, begann er sogleich, alles zu thun, was
nötig war, sich von seinem bisherigen Leben zu lösen. Sein
gewöhnlicher Alltagsanzug, die steife, schwarze Kleidung, worin er
zu predigen, im Unterhause seine Reden zu halten und seine
Geschäfte in der City zu besorgen pflegte, lag in einem
unordentlichen Haufen auf dem Fußboden seiner Koje. Er öffnete das
Fensterchen und ließ ein Stück nach dem andern in die sonnigen
Wogen fallen, die draußen vorbeischossen. Dann entnahm er seinem
Koffer einen Anzug von leichtem, auffallend gemustertem Stoff,
braune Stiefel und einen kecken Strohhut, und in zehn Minuten war
er ein andrer Mann. Das gleisnerische Lächeln war aus seinem
Gesicht verschwunden, und zwischen seinen Lippen steckte eine
ausgezeichnete Cigarre. Seit fünfzehn Jahren hatte er nur heimlich
geraucht, und als der blaue, wohlriechende Dampf jetzt emporstieg,
war es ihm, als bringe er seiner neu gewonnenen Freiheit ein
Dankopfer.

		Ein ehrerbietiger Steward klopfte an seine Thür und meldete, das
Frühstück sei aufgetragen. Shelf trat in die Hauptkajüte und warf
seine Cigarre weg. Der Kapitän und der zweite Steuermann speisten
mit ihm, und man sah ihnen am Gesicht an, daß sie sich der
auserlesenen Speisefolge gegenüber, die der Koch anstatt des
gewöhnlichen Thees und kalten Aufschnitts heraufschickte, nicht zu
Hause fühlten. Aber Shelf übernahm die Führung, er ließ Champagner
kommen, [bookmark: page149] um
auf eine glückliche Reise anzustoßen, und entwickelte sich als so
liebenswürdiger Wirt, daß sie ihre Befangenheit bald verloren. Ein
neuer Geist schien in den Mann gefahren zu sein. Er war witzig,
spaßhaft, frivol und erzählte Geschichten, die selbst in den Zügen
des Kapitäns ein bedenkliches Grinsen hervorriefen; mit einem Wort,
er zeigte sich im Lichte einer so unverhohlenen Sündhaftigkeit, daß
Colson, der schon viele Jahre in seinen Diensten stand, nicht umhin
konnte, die Kraft, womit er diese bisher niederzuhalten und zu
verheimlichen gewußt hatte, zu bewundern.

		George saß auf dem gepolsterten Deckel einer Kiste und freute
sich über Shelfs verändertes Wesen, denn Shelf war Georges ganze
Welt. Er war ein sehr verderbter Hund.

		Allein die heitere Stunde sollte plötzlich gestört werden.
Während Shelf seine neuen Freunde darüber belehrte, wie wohlthuend
und gesund ein feines Schnäpschen nach dem Frühstück sei, wurde das
Ruder des Dampfers hart Backbord gelegt, um einer Fischersmack
auszuweichen, und während er sich eine Cigarette aus seiner schönen
silbernen Dose auswählte, hielt die Dampfsteuervorrichtung den
geeigneten Augenblick für gekommen, in Unordnung zu geraten, und
ehe er sich das zierliche Röllchen noch angezündet hatte, saß der
Dampfer auf einem der Insel Lundy vorgelagerten Riffe fest.

		Der dienstthuende Offizier auf der Kommandobrücke that sein
Möglichstes, das Schiff mit Gegendampf abzubringen, allein es war
infolge seiner großen Fahrgeschwindigkeit zu fest aufgerannt.

		Shelfs Wörterbuch zeigte eine ganz überraschende
Reichhaltigkeit. Sein Fluchtplan drohte zu mißlingen, die Furcht
vor Schlimmerem als dem Tode überkam ihn, und er wünschte den
Steuermann, den Dampfer und alles, was darin war, zu allen Teufeln.
Der Kapitän meinte, die Schuld treffe den Lotsen, der noch an Bord
war und das Schiff führte, und nun verwünschte Shelf auch diesen in
mehr ausdrucksvoller, als gewählter Sprache, mit einem Wort, er war
in einem geradezu krankhaften Zustande fassungsloser Wut und
Leidenschaft.

		Nach und nach beruhigte er sich jedoch, und als sich die
Aufregung an Bord etwas gelegt hatte, nahm er den Kapitän beiseite,
um vertraulich mit ihm zu sprechen.

		»Wann können Sie das Schiff losbekommen?« fragte er. [bookmark: page150]

		»Wenn ich wollte, mit der nächsten Flut, aber ich will nicht.
Der erste Offizier ist unten im Raum gewesen und hat mir gemeldet,
daß ein halbes Dutzend Platten losgerissen ist. Es thut mir leid,
Mr. Shelf, aber wir müssen zurück und docken.«

		»Mann!« unterbrach ihn Shelf leidenschaftlich, »Sie müssen mit
der nächsten Flut loskommen und die Reise fortsetzen. Ich habe
keine Zeit zu verlieren. Großer Gott, Kapitän Colson, Sie haben
doch Pumpen! Wozu sind denn die Pumpen, wenn sie so ein kleines
Leck nicht unschädlich machen können?«

		Der Kapitän sah ihn groß an.

		»Sie scheinen die Sache nicht vollständig begriffen zu haben,«
sprach er. »Dies ist kein neues Schiff, und es sind wenigstens drei
von den wasserdichten Abteilungen eingedrückt worden. Das Schiff
ginge unter wie eine offene Blechbüchse, wenn es in tiefes Wasser
käme. Natürlich könnten wir das Schiff ja Schiff sein lassen und in
den Booten zurückkehren, aber da Sie selbst an Bord sind, wäre es
doch möglich, daß die Versicherungsgesellschaft Verdacht schöpfte
und sich weigerte, zu zahlen.«

		»Mann!« rief Shelf und umklammerte den Arm des Kapitäns, »wir
müssen auf jede Gefahr hin weiter, und wenn es nur nach Spanien,
nach Frankreich ist.«

		»Was soll das heißen?« fragte der Kapitän und sah Shelf
befremdet an.

		»Ich wage nicht, nach England zurückzukehren.«

		»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

		»Ich habe Unglück im Geschäft gehabt, Kapitän, und es ist von
der größten Wichtigkeit, daß ich einen Monat oder sechs Wochen im
Auslande bleibe, bis sich die Aufregung etwas gelegt hat.«

		»Oho!« entgegnete Kapitän Colson, »pfeift der Wind aus dem
Loche? Und in welchen Geschäften sind Sie unglücklich gewesen?«

		»Was kommt denn darauf an? In mehreren. – Kapitän, Sie verlieren
die Zeit.«

		»So eilig ist die Sache nicht. Darf ich fragen, ob die
›Genossenschaftliche Dampfschiffahrtsgesellschaft‹ auch zu den
verunglückten gehört?«

		»Ich, hm, ich fürchte, sehr gut steht sie nicht,« entgegnete
Shelf.

		»Verkracht?« fragte der Kapitän. [bookmark: page151]

		»Zum Teufel, ja, wenn Sie es denn wissen wollen. Warum fragen
Sie denn so?« brüllte Shelf.

		»Weil ich dreihundert Pfund in der Gesellschaft stecken
habe.«

		»O,« antwortete Shelf in einem andern Tone, »das ist freilich
schlimm. Aber,« fuhr er mit einem bezeichnenden Kopfnicken fort,
»es ist mir gelungen, bei dem allgemeinen Zusammensturz eine
Kleinigkeit für mich beiseite zu schaffen, und wenn Sie mich in
Sicherheit bringen, will ich Ihnen Ihre paar Aktien zu fünfhundert
Prozent abkaufen.«

		»Nein,« versetzte Kapitän Colson, »ich will verflucht sein, wenn
ich das thue. Die dreihundert Pfund sind fast mein ganzes Vermögen,
aber sie sind ehrlich verdient, und ich werde sie nicht unehrlich
retten.«

		»Wollen Sie damit sagen,« fragte Shelf mit wachsender Angst,
»daß Sie mir nicht forthelfen wollen?«

		»Darauf wird's wohl hinauslaufen.«

		»Großer Gott, Mann! Die Polizei wird mich festnehmen, und dann
gibt es eine Untersuchung, und alles, was ich gethan habe, wird
entstellt und mißverstanden werden! Ich komme ins Zuchthaus und bin
auf ewig entehrt!«

		»Ihre Sache, wenn Sie das verdient haben.«

		»Sie Dummkopf!« schrie Shelf von neuem wütend, »sehen Sie denn
nicht, daß Sie sich selbst bestehlen? Wenn Sie mich ausliefern,
verlieren Sie ihre lumpigen dreihundert Pfund, wenn Sie mich
retten, gebe ich Ihnen fünfzehnhundert. Zum Henker, Mann, ich will
Ihnen dreitausend geben!«

		»Sie sagten, Sie hätten etwas aus dem allgemeinen Zusammenbruch
beiseite geschafft und führten es bei sich,« antwortete der
Kapitän. »Nun, das werden, wenn die Zeit da ist, diejenigen
kriegen, denen es von Rechts wegen zukommt, und ich werde meinen
Anteil mit den andern erhalten. Ich kenne zwanzig ehrliche Leute,
die alles, was sie besitzen, in Ihre faulen Gründungen gesteckt
haben, und ich würde es für schäbig halten, mein eigenes Schäfchen
ins Trockene zu bringen, während sie bis auf die Haut ausgeplündert
werden. Ich muß Sie ersuchen, Mr. Shelf, meinen Arm loszulassen,
oder ich schlage Ihnen die Zähne ein.«

		»Dann will ich ein Boot nehmen,« rief Shelf verzweifelt, »und in
den Kanal rudern, wo mich vielleicht ein nach auswärts fahrender
Dampfer aufnimmt.«

		»Das werden Sie gefälligst bleiben lassen,« versetzte der [bookmark: page152] Kapitän.
»Dort kommt ein Schleppdampfer, um uns beizustehen. Damit werde ich
Sie unter Aufsicht meines ersten Offiziers nach Bideford schicken.
Wenn Sie ungemütlich werden, kann es Ihnen blühen, daß Sie die
Reise mit einem Paar rostiger Handschellen geschmückt machen. Ich
werde,« fügte der Kapitän mit einem bitteren Lachen hinzu, »als der
Mann berühmt werden, der Sie abgefaßt hat, als Sie schon fast
entwischt waren.«

		»Hören Sie mich doch an, nur eine Minute,« flehte Shelf.

		»Ihr Gerede kann alles nichts nützen,« entgegnete der Kapitän
fest, »und da ist auch schon das Boot im Wasser. Machen Sie, daß
Sie hinunterkommen, oder ich lasse Sie von ein paar Mann
hineintragen. Sie gehen an Bord des Schleppdampfers, und der erste
Offizier wird dafür sorgen, daß Sie in Bideford landen. Was Sie
dann weiter thun, ist mir gleichgültig, aber die Polizei wird Sie
wohl bald am Kragen haben.«

		Shelf betrat das Land in Bideford als ein freier Mann, und ein
freier Mann blieb er auch noch für die Nacht und am nächsten
Morgen, da noch kein Haftbefehl dort eingetroffen war. Aber die
ganze Stadt kannte seinen Namen, und große Menschenmengen umstanden
den Gasthof, worin er sich aufhielt. Die Ortspolizei erwartete, er
werde sich das Leben nehmen, und in der That drehten sich die
Gedanken des Elenden fortwährend um Selbstmord; allein er konnte
seinen Mut nicht aus die dazu erforderliche Höhe hinaufschrauben.
Mit krankhafter Genauigkeit las er die Zeitungsberichte über den
Zusammenbruch und betäubte seine geängstete Seele mit Cognac.

		Ueber seine Reise nach London und die neugierigen Menschenmengen
an jedem Haltepunkt brauchen wir weiter nichts zu berichten,
ebensowenig über die wütenden Versuche, ihn zu lynchen, die ein
Haufe seiner Opfer am Bahnhofe von Paddington machte, auch nicht
über die allgemeines Aufsehen erregende Gerichtsverhandlung und die
furchtbare Armut, worein der größte Teil seiner Opfer geriet. Das
alles wurde in der Tagespresse ausführlich besprochen, und die
Erinnerung daran ist noch frisch und schmerzhaft genug. Ein andrer
kurzer Blick auf ihn muß für jetzt genügen.

		[bookmark: page153]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Hamilton Fairfax trat ins Wohnzimmer des vor kurzem gekauften
Hauses in Kent und küßte seine junge Frau. Er sah verstimmt aus,
und sie machte ihre Bemerkungen darüber.

		»Mir ist auch gar nicht heiter zu Sinne, meine kleine Frau, das
ist richtig,« sprach er. »Ich bin in Portland gewesen, um deinen
herrlichen ehemaligen Vormund zu sprechen, und der Anblick einer so
tief gefallenen Größe ist nicht gerade erheiternd.«

		»Der arme Mr. Shelf,« sagte Amy Fairfax wehmütig. »Seine
vierzehn Jahre wird er wohl verdient haben, aber er thut mir doch
furchtbar leid, und ich wünschte von ganzem Herzen, er wäre in der
›Gazelle‹ entkommen.«

		»Und hätte dem Gesetz eine Nase gedreht?«

		»Ach was, Gesetz! Ich denke an den Menschen, nicht an das, was
er gethan hat. Gegen mich ist er immer sehr gütig gewesen.«

		»Wenn es nicht sonst noch jemand gegeben hätte, der sich für
dich interessierte, mein Schatz, wäre auch dein Vermögen mit dem
andern flöten gegangen.«

		»Eigenlob ist nicht hübsch, Hamilton. Das alles ist mir
vollkommen bekannt, aber die Thatsache bleibt doch bestehen, daß er
es nicht genommen hat, und dann wußte er es einzurichten, daß ich
an jenem furchtbaren Abend, als der Zusammenbruch kam, nicht im
Hause war. Schon das allein sichert ihm ein freundliches Andenken
bei mir. Wie geht's ihm denn? Erzähl' doch einmal.«

		»Er studiert die Eigenschaften des Kalksteins, macht sich beim
Gefängnisgeistlichen lieb Kind und lebt von einer Kost, die ihm
ganz neu ist. Er hat mehr als zehn Kilo an Körpergewicht verloren,
und sein Sträflingsanzug scheint ihn nicht sehr zu bedrücken.
Ueberhaupt ist er nicht so niedergeschlagen, als man erwarten
sollte. In Portland hat er seine Stellung, ebenso wie er eine in
London hatte. Die kleinen Spitzbuben schauen zu ihm auf und
beneiden ihn wegen seiner kühneren Schurkenstreiche, denn sie
fühlen natürlich eine gewisse Hochachtung für einen Mann, der mehr
Pfunde gestohlen, als sie Heller, und doch keine schwerere Strafe
erhalten hat.«

		»Du bist bitter, Hamilton.«

		»Das weiß ich, liebes Kind, aber ich kann's nicht ändern. Wenn
ich an das furchtbare Elend denke, worein er Tausende [bookmark: page154] gestürzt hat,
dann habe ich das Gefühl, daß er eine der chinesischen Strafen
verdient hätte, die mit körperlichen Foltern verbunden sind. Das
hätte ihn klein gemacht. So aber hat er geistige Spannkraft genug,
sich philosophisch in sein Los zu finden. Man hat mir gesagt, daß
er ein Mustersträfling sei. Er steht früh auf und reinigt seine
Zelle, singt beim Gottesdienst laut und inbrünstig mit, arbeitet
flott und mit Verständnis in den Steinbrüchen und ist ebenso eifrig
dahinterher, seine Marken für gutes Betragen und seinen Schilling
wöchentlich ohne Abzüge zu verdienen, wie ehemals in der City
hinter einem gewinnbringenden Geschäft. Er unterhält sich damit,
den Anstaltsgeistlichen durch eine gut gespielte Zerknirschung
hinters Licht zu führen, die Bewunderung seiner Mitsträflinge zu
erregen und Pläne auszuhecken, wie er sich die größtmögliche
körperliche Erleichterung verschaffen kann. Und er hofft auf ein,
wenn auch zurückgezogenes, so doch behagliches Leben nach
Beendigung seiner Strafzeit, mit einem Wort, er ist der
personifizierte Hohn auf das Gesetz, das ihn verurteilt hat, und
ich hatte das Gefühl, als ob ich ihn mit siedendem Oel begießen
oder sonst was thun könnte, was ihm wirklich Ursache gäbe, sich
selbst zu bemitleiden.«

		»Ein wahres Glück,«, entgegnete Amy, »daß verheiratete Leute
nicht immer einerlei, Meinung zu sein brauchen, sonst wäre die Ehe,
zu langweilig, und dies ist einer der Augenblicke, wo wir der
Langeweile entgegen arbeiten, denn ich bin auch nicht im
entferntesten mit dir einverstanden. Ich freue mich, daß der Mann,
den ich stets gern gehabt habe, seiner schrecklichen Lage die beste
Seite abzugewinnen weiß. Er hat mich immer lieb gehabt, mich und
George. Nicht viele Leute würden sich, wenn sie im tiefsten Unglück
säßen, so viel um einen Hund bekümmern, wie er es gethan hat.«

		»Nun, George hat hier ein behagliches Heim gefunden,« entgegnete
Fairfax,« aber Shelf hätte sich nicht so anzustellen brauchen; wir
hätten den Hund auf eine einfache Bitte hin genommen.«

		»Ich habe es ihm hoch angerechnet, daß er sich die Sache so, hat
angelegen sein lassen,« versetzte Amy. »Das war wenigstens keine
Heuchelei, denn er hatte den Hund lieb, und seine Sorge, was aus
ihm werden würde, war echt.«

		Der Foxterrier, der auf dem Teppich vor dem Kamin lag, wedelte
träge mit seinem Schwanzstummel, als er seinen Namen hörte, und
blinzelte schläfrig.

		»Wenn Leibesfülle ein zuverlässiges Anzeichen ist, dann [bookmark: page155] hat George
als Hund dieses Haushalts eine sehr gute Anstellung,« sprach
Fairfax. »Er scheint sich ebenso philosophisch in seine neuen
Verhältnisse zu finden, wie sein Herr.«

		»Ich möchte wissen, was aus Mrs. Shelf geworden sein mag,« sagte
die junge Frau träumerisch. »Ob sie noch am Leben ist? Nach Schluß
jenes denkwürdigen Balles ist sie noch gesehen worden, am nächsten
Tage war sie verschwunden, und niemand scheint seitdem etwas von
ihr gehört zu haben. Was mag wohl aus ihr geworden sein?«

		»Das ist die zweite Neuigkeit, die ich für dich habe, entgegnete
Fairfax. »Die Dame ist nicht nur noch sehr lebendig, sondern spielt
ihr altes Spiel mit dem glänzendsten Erfolge in Paraguay weiter.
Sie nennt sich jetzt Donna Laura Anaquel (das ist Shelf in
spanischem Gewande) und gehört zu den tonangebenden Damen der
ersten Gesellschaft von Asuncion. Der regierende Präsident ist
Witwer, und der Bischof von Asuncion hat Donna Laura die Scheidung
auf Grund böswilliger Verlassung angeboten. Nach allem, was man
hört, könnte sie Präsidentin werden, allein sie hat sich geweigert,
sich von ihrem ausgezeichneten Theodor scheiden zu lassen. Nach der
Art, wie sie's treibt, sollte es mich gar nicht wundern, wenn sie
bei der nächsten Wahl oder Revolution zur Diktatorin der Republik
gewählt würde. Sie ist wirklich ein wunderbares Frauenzimmer.«

		»Sie ist sehr klug und so gerieben, wie Farbe, wenn du das
meinst. Aber warum lebt sie in Paraguay? Und womit bestreitet sie
ihren Unterhalt? Ein solches Auftreten kostet doch Geld.«

		»Natürlich verfügt sie über beträchtliche Mittel, und, wie
gewöhnlich, hat sie diese Shelf zu verdanken. Er hat den
unvermeidlichen Zusammenbruch zwei volle Jahre vorausgesehen und
sich eine Estancia bei Asuncion gekauft. Das Geld der Aktionäre ist
meist ebenfalls in verschiedene Banken dieser Stadt gewandert. Mrs.
Shelf ist dahinter gekommen und hat sich in dessen Besitz zu setzen
gewußt, und da England keine Auslieferungsverträge mit den
Raubstaaten da drüben hat, lebt sie herrlich und in Freuden. Die
Frau ist für meinen Geschmack etwas zu klug, Amy, aber ich hoffe
und erwarte zweierlei von ihr: Entweder steckt sie die Finger zu
tief in die Politik und wird erschossen, oder sie macht die Mängel
der irdischen Gerechtigkeit gut, indem sie die gestohlenen
Ersparnisse durchbringt, so daß der alte Spitzbube nichts mehr
findet, wenn er aus Portland entlassen wird.« [bookmark: page156]

		»Das ist ein zweiter Punkt,« entgegnete Mrs. Fairfax, »worüber
wir in aller Freundschaft verschiedener Ansicht sind. Soviel ich
gehört habe, sind die Zustände in Paraguay in vieler Hinsicht
verbesserungsfähig, und die Shelfs sind gerade die Leute,
Verbesserungen anzubahnen; sie strotzen förmlich vor Thatkraft.
Hätte Shelf die Leitung der Finanzen in jenem Lande, so würden sie
rasch in die Höhe kommen, und was die Verbesserung der Gesellschaft
anlangt, so ist Mrs. Shelf die Frau dazu, sie nach neuen und
allermodernsten Gesetzen umzugestalten.«

		»Hm, diese Ansichten mögen sehr großmütig sein, Amy,« sprach
Fairfax, »aber ich fürchte, sie verraten eine bedenkliche Neigung
zur Anarchie.«

		»Ich bin den Menschen, die mir persönlich Gutes gethan haben,
dankbar, das ist alles. Du bist das anscheinend nicht, sonst
würdest du dich vielleicht entsinnen, mein lieber Junge, daß wir
uns ohne Mrs. Shelf wahrscheinlich nicht gefunden hätten. Aber
vielleicht zürnst du ihr gerade deswegen? Am Ende bist du meiner
schon überdrüssig?«

		Lachend zog Hamilton Fairfax seiner Frau Antlitz zu dem seinen
herab und küßte sie dreimal.

		»Wenn du die Sache so drehst, muß ich meinen Zorn auf Mrs. Shelf
ein für allemal hinunterschlucken.«

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Niemand hat Reginald Lossing jemals bezichtigt, daß er Verstand
besitze, aber niemand hat auch jemals in Abrede gestellt, daß er
ein geradezu fabelhaftes. Glück habe.

		Einen bestimmten Beruf oder ein Geschäft hatte er nicht; er war
wie die Lilien auf dem Felde, die nicht säen und nicht ernten und
doch leben und herrlich gekleidet sind, und diese Lilienthätigkeit
brachte ihm ein hübsches Einkommen. Er wettete etwas bei den
Rennen, spielte ein wenig in Goldaktien und am grünen Tisch und war
im stande, die Ergebnisse gelassen hinzunehmen, wie der Bankhalter
beim Roulette, denn alles schien zu seinem Glück auszuschlagen. Wie
das kam, wußte kein Mensch, am wenigsten er selbst, und er und alle
Welt wunderten sich und prophezeiten, daß sich das Blättchen eines
Tages wenden und das Glück ihm plötzlich den Rücken kehren werde.
[bookmark: page157]

		Und das schien auch wirklich der Fall zu sein, als er sich in
die Shelfsche Angelegenheit mischte.

		Die erste Nachricht vom vollständigen Verlust der »Port Edes«
verursachte bei Lloyds fast eine Panik, und die Versicherer waren
eifrig bemüht, ihre Rechte an das Schiff jedem Leichtgläubigen, der
diese Nachricht vielleicht für eine Ente hielt, zu jedem
vernünftigen Preise abzutreten.

		Bei der zu diesem Zwecke veranstalteten Versteigerung herrschte
eine große Aufregung, und Lossing, der zufällig anwesend war, wurde
vom allgemeinen Spielfieber ergriffen. Er beauftragte einen ihm
bekannten Makler, für ihn zu bieten.

		»Bis zu welchem Preis darf ich bieten?«

		»Bis zu zwei per Mille.«

		»Sie wissen doch, daß Sie das zur Zahlung von
zehntausendachthundert Pfund Sterling verpflichtet? Denn Schiff und
Ladung sind für fünfmalhundertvierzigtausend Pfund Sterling
versichert.«

		»Dafür bin ich gut,« erwiderte Lossing, und da er den Zuschlag
erhielt und eine Stunde später bezahlen mußte, bewies er, daß er
nicht zu viel gesagt hatte. Bis aus den heutigen Tag reiben sich
viele von Lloyds Angestellten, die bei der Versteigerung
gegenwärtig waren, schmunzelnd die Hände, daß sie
zehntausendachthundert Pfund Sterling aus der Versicherung für ein
gänzlich verlorenes Schiff gerettet haben.

		Erst nach geschehener That begann es Lossing aufzudämmern, daß
er einen unglaublich dummen Streich gemacht habe, aber er war klug
genug, nicht laut zu jammern, und so vergaßen seine Freunde die
Geschichte bald. Lossing dagegen vergaß sie nicht, denn seine Bank
schrieb ihm, er habe seine Guthaben überschritten, und außerdem
liefen verschiedene Wechsel auf ihn, die bezahlt werden mußten.
Ganz unauffällig fing er deshalb an, sich nach den Mitteln
umzusehen, seinen Lebensunterhalt auf eine sicherere Grundlage zu
stellen.

		Da er nach Verlauf einiger Monate diesem Ziele nicht merklich
näher gekommen war, sah er sich veranlaßt, einem Briefe, den er
erhalten hatte und der die »Port Edes« und ihre Ladung betraf,
seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. Das Schreiben trug keine
Unterschrift und kam aus Amerika.

		»Geehrter Herr!« lautete es. »Wie ich höre, sind Sie der
rechtmäßige Eigentümer der ›Port Edes‹ und ihrer Ladung. Das Schiff
liegt jetzt in den Everglades von Florida (hier folgte die genaue
Ortsangabe nach geographischer Länge und Breite). Die Goldladung
ist herausgenommen worden, und [bookmark: page158] Sie werden sie finden, wenn Sie an
(nun kam wieder eine genaue, durch eine kleine Karte verständlich
gemachte Ortsangabe) graben. Sind Sie ein verständiger Mann und
wünschen Sie, das zu genießen, was jetzt Ihr rechtmäßiges Eigentum
ist, so werden Sie so wenig als möglich über die Sache reden.«

		Gelinde gesagt, war diese Mitteilung geheimnisvoll, aber da
Lossing nun einmal ein Narr war, erblickte er nicht so viele
Möglichkeiten dahinter, als ein Mann von lebhafterer Einbildung
wohl gethan hätte, und da es ihm überdies nicht gelungen war, die
vorhin erwähnte ihm zusagende Beschäftigung zu finden, entschloß er
sich, sich mit seinen eigenen Augen zu überzeugen, wie die Sache
stand. Zu diesem Zwecke reiste er nach dem in frischer Pracht
erstandenen Gasthaus von Point Sebastian.

		Es war Winter und das Haus überfüllt. Unter den Gästen fand
Lossing einen alten Freund, Kent-Williams, der eben wieder mit
seinem vierteljährigen Zuschuß von Hause fertig geworden war.
Lossing hielt sich eine Woche in Point Sebastian auf und hörte von
Kent-Williams, der als sein Gast ebenfalls blieb, mit Interesse von
Patrick Onslows Verheiratung, da ihm auch dieser von Cambridge her
bekannt war.

		»Viel Geld wurde bei der Hochzeit nicht ausgegeben,« sprach
Kent-Williams, »aber wir haben die Geschichte doch stillvoll
gemacht. Die Trauung fand hier statt, und der alte Van Liew spielte
den Brautvater ausgezeichnet, und ich war Brautführer in einem
Alpaccarock für zwei Dollars.«

		»So?« sprach Lossing, »aber um auf die vorhin erwähnte
Angelegenheit zurückzukommen,« und dann fuhr er fort, von einem
gewissen Dampfer und einer Goldladung zu sprechen. Kent-Williams
nahm die Sache mit großem Interesse auf, denn es schien Geld darin
zu stecken, ein Artikel den er aufs innigste wünschte.

		Dies war nicht die erste Besprechung, die sie darüber hatten,
und auch nicht die letzte, aber am Ende der ersten Woche nach
Lossings Ankunft in Point Sebastian war ein bestimmter Plan in
ihren Köpfen gereift. Mit einem kleinen Schoner und der
notwendigsten Mannschaft machten sie sich auf die Reise, um einen
Fluß zu suchen, der aus dem Innern der Everglades kommen sollte,
sie und fünf andre, von denen zwei ehemalige Seeleute und einer
Maschinist war.

		Von ihrem Thun und Treiben während der nächsten [bookmark: page159] sechs Monate berichtet
die Sage nichts Bestimmtes, aber es ist bekannt geworden, daß der
Schoner zweimal zurückkehrte und Lebensmittel und Grabwerkzeuge
holte, wofür in englischem Golde bezahlt wurde, und daß sich ihm
jedesmal zwei oder drei Rekruten von verschiedener Hautfarbe
anschlossen.

		Erst nach sieben Monaten ließen sich die Herren Lossing und
Kent-Williams herab, wieder vor den Augen der gebildeten
Gesellschaft zu erscheinen, und zwar geschah das an Bord eines
Postdampfers, der von einem der Häfen an der Ostküste Südamerikas
heimwärts fuhr.

		Sie saßen beide auf kühlen Rohrstühlen und beobachteten
schweigend, wie die ferne Küste allmählich im Meere versank, wobei
sie mit vollkommener Befriedigung brasilianische Cigarren
rauchten.

		Kent-Williams erhob zuerst seine Stimme.

		»Damit wären wir also fertig,« sprach er. »Ich habe das Gefühl,
als ob ich zehn Jahre älter geworden wäre, aber es ist vollbracht,
und wir haben bekommen, was wir haben wollten.«

		»Ja, es ist vollbracht, dank meinem bewährten Glück,« entgegnete
Lossing. »Ich bin so froh, als ein Mensch nur sein kann, aber,
offen gestanden, ich kann noch immer nicht über meine Ueberraschung
hinauskommen, daß mir das in den Schoß gefallen ist. Denke nur mal!
Erstens: ein Dampfer – mein Dampfer – den ich sozusagen im Spiel
gewonnen habe und der für verloren gilt, taucht wieder auf, macht
sich auf die Beine, reist über Land und pflanzt sich mitten im
dichten Walde auf, als ob er wachsen wollte wie ein Baum. Nach gut
verbürgten Nachrichten hat ihn seine Besatzung im Golf von Mexiko
im Stiche gelassen, aber ein Unbekannter kommt her, streicht einen
der Schlote mit einer andern Farbe an, läßt aber den andern, wie er
war; schraubt neue Namenplatten aus alle Maschinenteile, läßt aber
auf den Rettungsbojen die Bezeichnung ›Port Edes von London‹
stehen. Sodann stiegt das Gold, das seine Ladung bildete, zwei
Meilen weiter landeinwärts und kriecht zwanzig Fuß in die Erde
hinein, ohne die Mangrovewurzeln zu beschädigen. Ein Mensch, der
das erklären kann, ist ein Hexenmeister und müßte verbrannt
werden.«

		»Auf mich hat den tiefsten Eindruck gemacht, daß die ganze
Geschichte so schäbig und verdächtig aussieht,« entgegnete
Kent-Williams nachdenklich. »Ich glaube, mein lieber Junge, wir
haben sehr weise gehandelt, daß wir deinen [bookmark: page160] seligen Dampfer mit einer
funkelnagelneuen Garnitur Namen an einen Spanier verkauft haben,
der zwar einen niedrigen Preis gezahlt, aber keine Fragen gestellt
hat. Es war unsrerseits vollkommen rechtlich gehandelt, denn der
Dampfer und seine Ladung waren dein rechtmäßiges Eigentum, aber es
sollte mich gar nicht wundern, wenn wir dadurch, daß wir die Sache
geheim halten, jemand anderm eine Masse Unannehmlichkeiten
ersparen.«

		»Höchst wahrscheinlich,« erwiderte Lossing; »aber ich möchte
wissen, wem? Weißt du, mein Alter, ich gäbe ein paar Tausend darum,
wenn ich wüßte, wie die ganze Niederträchtigkeit veranstaltet
worden ist. Es scheint mir beinahe, als hätte Pat Onslow die Hände
dabei im Spiel gehabt.«

		»Meinst du, daß, wenn Pat Onslow eine halbe Million, wovon
niemand etwas wüßte, in den Fingern gehabt, er diese Finger nicht
zugeklappt und die halbe Million zu seiner eigenen gemacht hätte?
Nein, mein Gutester, damit hast du kein Glück. Außerdem machte
Onslow der kleinen Kildare den Hof und hatte weder Gedanken, noch
Zeit für was andres. – Ach ja!«

		»Nun, was hat den das zu bedeuten?«

		Was?«

		»Dein Geseufze!«

		»Habe ich geseufzt? Ja, ja, ich dachte an die Schwester der
kleinen Kildare, Mrs. Duvernay, in die Onslow auch mal verschossen
war. Sie ist ein sehr hübsches Weib!«

		»Das hast du mir schon einmal gesagt.«

		»Ich weiß. Unter uns, Lossing, ich bin eines Abends hingegangen
und habe ihr einen Antrag gemacht, und – aber ganz im Vertrauen –
sie hat mir wahrhaftig einen Korb gegeben. Allein ich werde es noch
einmal versuchen. Ehrlich gestanden, war es mir damals mehr um ihre
fünfhundert Pfund jährlich zu thun, aber jetzt, wo ich, dank deiner
Freundschaft, in einer besseren Lage bin, sieht es nicht mehr so
übel aus, und ich liebe sie wirklich mehr als ich dachte. Sie ist
ein wunderbar reizendes Weib!«

		»Warum hat sie denn diesen Kaffer Duvernay geheiratet?« fragte
Lossing.

		»Ja, weißt du,« erwiderte Kent-Williams, »das ist mehr, als ich
dir sagen kann.«

		 

		Ende.

		 

	